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Ich kann Sie verstehen. 

Da haben Sie und Ihre Genossen 
sich nun tagelang einen Kopf 
gemacht und sich die Köpfe 
heiß geredet, wie Ihre Kompa- 
nie — dem Aufruf der von Ober- 
leutnant Ziegler folgend — den 
81er Wettbewerb inhaltlich aus- 
gestalten und führen will. 
Schließlich geht es auch Ihnen 
darum, zum X. Parteitag der SED 
das Beste zu geben und jene 
Kampfposition zu beziehen, die 
sich in der Wettbewerbslosung 
ausdrückt: „Für hohe Gefechts- 
bereitschaft! Alles zum Wohle 
des Volkes!“ 

Herausgekommen ist in der Tat, 
wie Sie schreiben, ein wohl- 
durchdachtes, konkret abgefaß- 
tes, klare Ziele anvisierendes 
und an jeden einzelnen hohe 
Ansprüche  stellendes Pro- 
gramm. Jeder weiR, worum es 
geht; jeder kennt seine Aufga- 
ben; jeder hat dazu persón- 
liche Verpflichtungen über- 
nommen und ist bereit, den 
Worten die entsprechenden Ta- 
ten folgen zu lassen. 

Gut so. 

Nun das große Aber. 

„Aber wie sollen wir das tun, 
wenn keiner so recht weiß, wo 
wir eigentlich stehen?" Das 
(selbstgestellte) Soll ist jedem 
bekannt, kaum einem jedoch das 
jeweilige Ist. Wie es um die Er- 
gebnisse beim Treffen mit dem 
ersten Schuß steht. Was erreicht 
wurde und was zu tun bleibt, 
um die Normen für das Her- 
stellen der Gefechtsbereitschaft 
einzuhalten und zu unterbieten: 
Auf welche Noten jeder in den 
Hauptausbildungszweigen ge- 
kommen ist und wo er noch 
einen Zahn zulegen muß. Wie es 
im Kampf um den Bestentitel 
steht, um den Erwerb des Ab- 


WasistSache? 


Vom Wettbewerb wird bei uns viel geredet. 
Aber keiner vveif$ so recht, 

wo wir eigentlich stehen. 

Soldat Manfred Büttner 












Ich diene drei Jahre als SaZ. 
Ab wann habe ich die entsprechenden 
Rechte auf Urlaub und Ausgang? 


Matrose Jórg Fiedler 


zeichens „Für gutes Wissen”, 
um die Schützenschnur, um die 
Klassifizierungen. . . 

Fragen, die einer Antvvort be- 
dürfen, soll der Wettbewerb nicht 
im Sande verlaufen. Zuallererst 
haben sich ihnen die Vorgesetz- 
ten zu stellen — eingedenk der 
Leninschen Prinzipien fúr das 


Führen des sozialistischen Wett- . 


bewerbs, zu denen er die Öffent- 
lichkeit, die Vergleichbarkeit und 
die Wiederholbarkeit zählte. 

Wie macht das beispielsweise 
die Kompanie Ziegler, der dies- 
jâhrige Wettbewerbsinitiator in 
der NVA? Vom „bewußten Krâf- 
temessen im Wettstreit von 
Mann zu Mann, von Kollektiv 
zu Kollektiv” ist da die Rede. 
Von „periodischen Leistungs- 
vergleichen“, vom Erfahrungs- 
austausch mit der sowjetischen 
Partnereinheit, von exakten Lei- 
stungsbewertungen, von Prü- 
fungen und Überprüfungen, vom 
schnellen Verallgemeinern der 
besten Erfahrungen, auf daß sie 
„zum Allgemeingut aller wer- 
den”. 

Dies sollten sich İhre Vorgesetz- 
ten, beim Gruppenführer ange- 
fangen, aber auch die Partei- 
und FDJ-Organisation nicht nur 
schlechthin auf der Zunge zer- 
gehen lassen, sondern alles tun, 
damit der Wettbewerb tatsách- 
lich zu einem echten Wettstreit 
werden kann. Und dazu gehört 
eben auch und an vorderster 
Stelle, jedem zu sagen, was 
Sache ist, wo er und sein Kollek- 
tiv steht, welche Húrde als 
nöchste zu nehmen ist und wie 
das geschehen sollte, wie man 
also Schritt für Schritt weiter 
vorankommen und das Kampf- 
programm in allen Punkten be- 
stens erfüllen will. 

Darauf haben Sie, hat jeder ein 


sozusagen ,,klassisches” Recht— 
niedergelegt in den schon ge- 
nannten Leninschen Prinzipien 
für die Führung des sozialisti- 
schen Wettbewerbs. 


* 


Die Dienstlaufbahnordnung der 
NVA bestimmt unter 5 21, daß 
das Dienstverhältnis für Soldaten 
auf Zeit zu jenem Zeitpunkt be- 
ginnt, der im Befehl über seine 
Bestätigung genannt ist. 

Wie sieht das nun bei Ihnen 
aus? 

In der dazu vom Minister für 
Nationale Verteidigung erlasse- 
nen Ordnung ist festgelegt, daß 
dies für die in der Volksmarine 
dienenden Soldaten auf Zeit 
nach Beendigung des Grund- 
wehrdienstes geschieht. Folg- 
lich leisten Sie zunächst acht- 
zehn Monate Grundwehrdienst, 
werden dementsprechend be- 
soldet und erhalten Urlaub und 
Ausgang nach den für Soldaten 
im Grundwehrdienst geltenden 
Regelungen. Mit Ihrer Bestäti- 
gung als Soldat auf Zeit nach 
Ablauf dieser achtzehn Monate 
bekommen Sie ein einmaliges 
Ubergangsgeld von 1500 Mark. 
Zugleich erhalten Sie von nun an 
Dienstbezüge entsprechend Ih- 
res Dienstgrades sowie Urlaub 
und Ausgang auf der Grundlage 
der für Soldaten auf Zeit getrof- 
fenen Festlegungen. 


Kat Mur Puky 


Chefredakteur 





O Januar, 
im Schafpelzschuh 


...Wirst ungerührt noch man- 
ches Kind begliicken, / wenn 
diese Kinder einst am Stock 
sich bücken / und ich schon 
lángst in warmer Erde ruh! 

So kann man dem rauhen 
Gesellen Januar also auch bei- 
kommen — mit einem freund- 
lichen Gedicht. Die Zeilen sind 
eine Strophe aus Georg 
Maurers Gedicht , Januar- 
bilder” und dieses wiederum 
entnahm ich der Anthologie 
„Lyrik der DDR“, erschienen 
im Aufbau-Verlag. Sie enthält 
eine repräsentative Auswahl 
von Beiträgen, für die 72 Auto- 
ren verantwortlich zeichnen: 
von Johannes R. Becher (1891 
bis 1958) über Uwe Berger 
(Jahrgang 1928) bis Gabriele 
Eckart (Jahrgang 1954). 

Einer Anthologie gleich kommt 
meine nächste Empfehlung. 
Zahlreiche Episoden, Situa- 
tionsberichte, Würdigungen 
und Briefe von Kampfgefährten 
und Freunden an und über ihn 
wurden für dieses ehrende 
Buch gesammelt und ergeben 
allesamt „Erinnerungen an 
Fritz Selbmann — Kumpel und 
Minister” (Mitteldeutscher 
Verlag). Sein Sohn Erich 
schrieb über ihn, er habe drei 
Leben gelebt, „eines als Partei- 
arbeiter der KPD im kapitali- 
stischen Deutschland, ein 
zweites als Staatsfunktionär in 
den ersten Jahren nach der 
Gründung und Entwicklung 
der sozialistischen DDR, ein 
drittes als Schriftsteller. ... 
war ein Leben in einer sich 
stürmisch wändelnden Zeit. 
Natürlich wandelte er sich mit 
ihr und blieb sich doch immer 
treu,“ Für mich hat das Buch 
deshalb einen besonderen Wert, 
weil man bei jedem erneuten 


Es 


Lesen darin Neues, Wichtiges 
entdeeken kann. 
Zwischendurch zwei Krimis zur 
Auflockerung. Einer, der esin 
sich hat: „Die Operation“ vom 
routinierten Werner Toelcke. 
Dem anerkannten Chefarzt 
einer bundesdeutschen Klein- 
stadtklinik wird eine Leiche ins 
Haus gelegt. Eine attraktive 
Privatdetektivin spielt eine 
interessante Rolle; der CIA- 
Mann ist nicht klüger, aber 
mächtiger. Auch Umwelt- 
verschmutzung und Industrie- 
profite prägen die Story. 

Hans Pfeiffer tat sich etwas 
schwerer mit seinem Krimi 
„Die eine Seite des Dreiecks“. 
Aber die Geschichte ist nicht 
minder spannend, zumal sie 
sich auf wirkliches Geschehen 
berufen kann. Anfang der 
fünfziger Jahre in unserer 
jungen Republik: In einer 
Klinik sterben fünf Menschen 
nach zum Teil harmlosen Ope- 
rationen. Nach dem Tode des 
dritten Patienten ist klar — hier 
handelt es sich nicht um 
,;kunstfehler** sondern um 
Mord. 

Beide Romane sind aus der 
DIE-Reihe des Verlages Das 
Neue Berlin. 

Die bedeutende Serie Bibliothek 
des Sieges (Verlag Volk und 
Welt), an der sich sieben 
sozialistische Staaten beteilig- 
ten, hat einen Band der Litera- 
tur des sowjetischen Nobelpreis- 
trágers Michail Scholochow 
gewidmet. In ihm sind die drei 
weltberúhmten Erzáhlungen 
enthalten ,,Sie kâmpften für die 
Heimat“, „Schule des Hasses“ 
und „Ein Menschenschick- 
sal“. 

Nach dieser Lektúre, nach der 
man doch ganz schón ,,ge- 


schafft“ ist, wäre ein Bildband 
sicher das Richtige zur Ab- 
wechslung. Der DDR-Schrift- 
steller Hasso Mager und der 
heimische Fotograf Karol 
Kallay reisten durch den slowa- 
kischen Teil unseres Nachbar- 
landes CSSR und entdeckten 
dabei so manches, was das un- 
geübte Touristenauge schnell 
übersieht. Die Fakten und Ge- 
schichten und auf 180 Seiten 
Fotos, teilweise in Farbe, erge- 
ben einen vergnüglichen, in- 
formativen Erinnerungsband 
bzw. den letzten Anstoß, in 
diesem Jahr nun endlich die 
schon lange geplante Urlaubs- 
reise in die Tatra zielgerichtet 
anzusteuern. Hasso Mager/ 
Karol Kallay: „Kolumbus in 
der Tatra“, herausgegeben vom 
Mitteldeutschen Verlag. 

Nun zur Muse; mit der leichten 
fang ich an. 

Uber zwei Nachtráge zum ver- 
gangenen Jahr habe ich Euch 
zu informieren: Kleeblatt 2 
und 3/1980 — die Amiga-Serie, 
die dankenswerterweise dem 
schlager- und beatmusikali- 
schen Nachwuchs unseres Lan- 
des gewidmet ist. Auf Nr. 2 
(855 781) sind vereinigt die 
Mádchengruppe Kes (der 
Name setzt sich zusammen aus 
Kristina Auerswald, Evelyn 
Franz und Sylvia Mothes), 
Rainer Garden, Andreas 
Schulte, Peter Lewin, Brigitte 
Stefan und Ina-Maria Fede- 
rowski. Die Damen haben alle- 
samt bereits auf Lorbeeren 
beim kleinen Schlagerfestival 
„Goldener Rathausmann“ in 
Dresden oder auf einen Nach- 
wuchspreis beim Interpreten- 
wettbewerb zu verweisen. Allen 
gemein ist das Bemühen, den 
Schlager durch eine bessere 





Die Reproduktion nach einer Lithographie von Marc Chagall ent- 
nahmen wir dem Gedichtband ,,Liebespaar über der Stadt** von 
Ulrich Grasnick, erschienen im Verlag der Nation. 


Einheit von Komposition, Text 
und Interpretation wieder 
attraktiver zu machen. Klee- 
blatt 3/1980 (855 799) ist mit 
jeweils vier Liedern drei Grup- 
pen gewidmet: Familie Silly, 
„Drei“ und G. E. S. Die zuletzt 
genannte stellten wir bereits 

in AR 8/1980 (S. 42) vor. 
Schade, daß ihr Lied „Titanic“ 
sich recht verkitscht anhört. 
Sie können ja auch anders, wie 
die Scheibe zeigt. Familie 
Sillys Sound orientiert sich an 
Funky und Rock. Gruppe 


„Drei“ verfügt bereits über 
gemeinsam erarbeitete Erfah- 
rungen, denn Carsten Goerner, 
Ingo Koster und Burkhard 
Neumann waren Mitglieder 
von „Brot und Salz“. Lied- 
hafter Rock prägt ihre Musik. 
Bei ,, Maikâfer such ich nicht 
mehr“, der mit Erfolg im 
Rundfunk läuft, wird das be- 
sonders deutlich. Ich bin ge- 
spannt auf die Kleeblatt- 
Produktionen dieses Jahres. 
„Wir spielen für euch“ heißt 
ein Marsch von Siegfried Beth- 


mann. Gleichlautend ist auch 
der Titel der vor mir liegenden 
Eterna-Langspielplatte 
(815121). Auf ihr erklingen 
Marsche, Folklore, ein Walzer 
und eine Polka, gespielt vom 
Zentralen Orchester des 1 
und dem Standortmusikkorps 
des Mdl Schwerin. Daß diese 
Langrille nicht lange nach 
ihren Liebhabern suchen muß, 
davon bin ich überzeugt. 
Franz Schubert (1797 bis 1828) 
hat insgesamt zehn Sinfonien 
entworfen, zwei davon nur 
skizzenhaft. Die zehnte aber, 
seine C-dur-Sinfonie, auch 
„Gmundener“ oder ,,Gasteiner 
Sinfonie‘ genannt, ist seine 
„Große“. Sie zeigt den Schóp- 
fer geistig und kompositorisch 
auf der Hóhe seines Schaffens. 
Kurz vor seinem Tode hat er 
sie beendet. In ihr hat das 
Heroische eine neue Seite, eine 
optimistische. Hórt sie Euch an, 
Franz Schuberts Sinfonie 
C-dur D 944 „Die Große“, in 
einer Aufnahme mit dem 
Rundfunk-Sinfonie-Orchester 
Berlin, dirigiert von Heinz 
Rögner (Eterna 827291). 

Es war einmal... Ihr lest ganz 
richtig, meine letzte Empfeh- 
lung für diesen Monat soll 
einem Märchenband gehören. 
Zwar sind es satirische Mär- 
chen (Eulenspiegel Verlag), 
aber auch hier siegt das Gute, 
das Böse endet in der Kata- 
strophe. Wie z. B. Pferdefuß, 
der alte Teufel. Ihn erledigt 
seine Genußsucht. Oder der ge- 
fräßige Hauskater. Seine 
Lebensgemeinschaft mit einer 
reizenden Hausmaus dient 
lediglich der bequemen Er- 
nährung. Oder ..., ach, lest 
selbst von Dieter Mucke ,,Die 
Sorgen des Teufels“. 

Für 1981 wünscht Euch viel 
Zeit zum Lesen und Hören 
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„Plötzlich fing der Panzer an zu rutschen, dann 


war's aus. Er bewegte sich nicht mehr.” Traurig 
fast schildert Unteroffizier Eberbach aus dem 
Truppenteil ,,Leo Jogiches” sein MiRgeschick in 
der vergangenen Nacht. Nach einem Angriff fuhr. 
er mit seiner Panzerkompanie zurúck ins Lager. 
Mitten auf dem weitläufigen Übungsplatz 
passierte es dann. „Vielleicht 'n Kupplungs- / 
schaden. Ein Schlepper brachte mich hierher.“ 
Hierher, das ist der Sammelpunkt für ausgefallene 
Fahrzeuge, militärisch kurz SPAF genannt. Unter 
feldmäßigen Bedingungen wird auf diesem Platz 
repariert. Fähnrich Falkenberg und die Gefreiten 
Schäfer und Wagner schalten und walten hier als 
Instandsetzungsgruppe mit ihrem Werkstatt- 
wagen. 

Heute früh gesellt sich zu ihnen Major Jähne, der 
Offizier für technische Ausrüstung des Bataillons. 
„Da sind bestimmt die Kupplungsscheiben ab- 
gearbeitet‘, meint er zu uns Reportern. „Nicht 
außergewöhnlich. Immerhin hat der Panzer schon 
über 2000 Kilometer runter. Da passiert schon 

so was, Bei der Schrubberei im Gelände“ Er 
schaut auf seine Armbanduhr. Wieviel Zeit er 
denn für das Instandsetzen veranschlage, fragen 
wir ihn. Acht Stunden, so sagt er, wäre die Norm 
unter diesen Bedingungen. Aber er brauche den 
Panzer eher, wolle zusehen, daß er bereits 
mittags wieder fertig sei, dann, wenn die Kom- 
panie zum Schießen fahre. Der Kampfvvagen 
solle der Truppe so früh wie möglich zur Verfü- 
gung stehen. Man möchte doch die Ausbildungs- 


- möglichkeiten hier draußen voll nutzen. „Wir 


werden schon ranklotzen”, ruft der Fähnrich und 
schwenkt einen Montierhebel. „Hoffentlich 
kommt kein Regen oder ein anderer Havariefall 
dazwischen.” 

Lángsseits des T-55 fährt ein Schlepper heran. 
Seine Besatzung wird mithelfen. Der Kran auf 
dem Schlepper hat eine bessere Auslage als der 
am Werkstattwagen. So können schon etliche 
Minuten gespart werden. Sieben Mann beugen 
sich über den Panzer. Ein Wettlauf mit der Zeit 
beginnt. 

Schäfer und Wagner lassen die Kühlflüssigkeit 
und das Öl ab, demontieren die kleine Heckplatte 
und den Kühler. Behutsam dringen sie in das 
Innere des Triebwerkraumes vor, holen ein Stück 
nach dem anderen heraus. Unzählige Schrauben 
und Muttern gehen durch ihre Hände, kaum 
können sie ihre Ringschlüssel oder Maulschlüssel 
ablegen. Beim großen runden Radiallüfter, dem 


. Ventilator, muß wieder der Kran her. „Langsam 


hoch mit der Windmühle“ rufen sie dem 
Schlepperkommandanten zu. Bedächtig pendelt 
das sperrige Stück auf die Ablage am Boden. 
Immer, wenn solch ein großes Teil am Haken 
hängt, packen vier, sechs Hände zu, drücken es 


in die gewünschte Richtung. Sechs, sieben 


Augenpaare starren gebannt auf die schwebende 


ee, 
Wynne 


"Y 1 
8..27 
t aa! 


Wettlauf 
mit, Cry cit 








Last, daß sie ja nicht irgendwo 3051056. Aber 
alles geht glatt. Die Schlepperbesatzung dirigiert 
ihren Kran zentimetergenau, und auch die In- 
standsetzer haben keine zwei linken Hánde. 
„Verdammt noch mall” Die beiden Gefreiten 
wischen sich über die Stirn. Sie kommen an den 
Anlasser nicht heran, können ihn kaum fassen, 
geschweige denn hochheben. Immer wieder ver- 
suchen sie, ihre Arme an den engen Gestángen 
vorbei zu schieben. Umsonst. Major Jáhne sieht, 
wie die Jungs sich quálen, springt auf den 
Panzer. „Moment mal! Koppel her!” Er schnallt 
sein eigenes ab, läßt sich ein zweites vom Fáhn- 
rich geben. Zirkelt beide an dem Anlasser vorbei, 
schließt sie auf der anderen Seite zusammen, hat 
so ein stabiles Transportband. ,,Hau-ruck 1” 
Tatsächlich, mit diesem Kniff gelingt's. 
Endlich sind die Männer am Getriebe angelangt. 
„Das ist das eigentliche, was wir brauchen“, 
erklärt uns der TA, der Offizier für technische 
Ausrüstung. „Jetzt bin ich gespannt, ob ich recht 
habe.” Auf einem Faß wird das schwere Kupp- 
-lungsscheibenpaket abgelegt. Ob sich hier in den 
zehn gezahnten Scheiben die Ursache des Aus- 
falls findet? Hat der Major richtig kalkuliert? 
Fragen, die den úbrigen durch den Kopf gehen, 
während sie sich ums Faß versammeln, das 
Paket demontieren. Der Offizier fingert ein kleines 
Stahlmaß aus seiner Jackentasche hervor, hält es 
an die Scheiben. „Na, was habe ich gesagt!” 
triumphiert er. „23 bis 27 Millimeter toter Gang 
müßten sein. Hier ist überhaupt keiner vorhan- 
den. Null Millimeter." Ein Lächeln huscht über 
die Gesichter der Männer. Nachdenklich zer- 
reiben sie auf ihren Fingern Metallstaub, der 
zwischen den Scheiben lagert. _ 
Das Scheibenpaket wird ausgewechselt. Und 
dann beginnt die Montage, wandert ein Teil 
nach dem anderen wieder in den Panzer. Wir 
sehen, diese Arbeit ist kniffliger, feinfühliger, 
muß doch jedes Stück ganz genau an seinem 

. Platz stecken, richtig verbunden, fest angezogen, 
manchmal versplintet sein. Stundenlange Mühe, 
bis der Fahrer die Maschine im Stand Probe 
laufen lassen kann. Unteroffizier Eberbach lauscht 
und beobachtet. Sind alle Verbindungen dicht? 
Gibt es kein Öl- oder Wasserleck ? Er prescht mit 
dem Fahrzeug ins Gelände, zwei, drei Kilometer 
geht's durch dick und dünn. Der T-55 zieht mit, 
singt wieder sein altes Lied. Aber noch einmal 
öffnen der Offizier und der Leiter der Instand- 

` setzungsgruppe die Heckplatte, kontrollieren den 

Triebwerksraum, prüfen die Regulierung der 
Hauptkupplung. „Alles in Ordnung." Der Major 

wischt sich die Hànde an einem Lappen ab, 

dankt den Instandsetzern. ‚Habt gute Arbeit 

gemacht." Winkt dem Panzerfahrer zu: ,,Ab zur 
Kompanie! Mittagessen Il” 

Oberstleutnant Horst Spickereit 

Fotos: Manfred Uhlenhut 








Verstârkte Aufrustung 


Sudafrikas 


Das südafrikanische Rassisten- 
regime produziert gegenwärtig 
mehr als 80 Prozent seines Rü- 
stungsbedarfs selbst. 1961 war 
mit der Herstellung von Muni- 
tion begonnen worden. 1979 
wurden von annähernd 120000 
Beschäftigten u.a. Handfeuer- 
waffen, verschiedene Artillerie- 
systeme, Flugzeuge, elektroni- 
sche und optische Ausrüstun- 
gen, Raketen, Panzerfahrzeuge 
und Kriegsschiffe gefertigt. Die 
Rüstungsausgaben erreichten im 
vergangenen Jahr die bisherige 
Rekordhöhe von 2,1 Milliarden 
Dollar. Nach eigenen Angaben 
wurde Pretoria inzwischen zum 
größten Waffenproduzenten der 
südlichen Halbkugel. Darüber 
hinaus erhält das Land trotz des 
von der UNO proklamierten Ver- 
bots von Waffenlieferungen an 
Südafrika großzügige Militärhilfe 
durch NATO-Staaten und durch 
Israel. So stammt mehr als ein 
Drittel der Flugzeuge und Hub- 
schrauber der südafrikanischen 
Luftwaffe aus den USA. Über 
Drittländer nahmen auf BRD- 
Werften gebaute Kriegsschiffe 
den Weg nach Südafrika. Zur 
Ausrüstung der südafrikanischen 


Armee gehören aber auch briti- 
sche Panzer „Chieftain“, israeli- 
sche Raketen , Jericho” und 
Gabriel” sowie französische 
„Mirage“-Flugzeuge. Von be- 
sonderer Gefahr für Frieden und 
Sicherheit in Afrika ist jedoch 
die Atomrüstung Pretorias. Wie 
der Londoner „Observer” be- 
richtete, ist Südafrika z.B. mit 
15  BRD-Forschungsinstituten 
vertraglich verbunden und er- 
hält von dort Unterlagen über 
die Urananreicherung und über 
nukleare Raketen. Auch dadurch 
ist das Rassistenregime in der 
Lage, kurzfristig mehrere Atom- 
bomben von der Stärke der über 
Hiroshima abgeworfenen zu pro- 
duzieren. Über die geplante Bil- 
dung eines Südatlantikpaktes, 
dem Südafrika, Uruguay, Para- 
guay und Chile angehören sol- 
len, werden noch engere Bin- 
dungen des Rassistenregimes an 
die USA und die NATO ange- 
strebt. (Foto: Das britische 
Atom-U-Boot , Tiger” bei einer 
gemeinsamen Kriegsübung der 
See- und Luftstreitkräfte Süd- 
afrikas und Großbritanniens in 
der Tafelbucht von Kapstadt) 
Fotos: ZB 


Erklärt hat der Kommandeur der 
„schnellen Eingreiftruppe” der USA, 
Generalleutnant Kelley, daß er 
„200000 Mann zur Verfügung" ha- 
be und „es keine obere Grenze” für 
den Bestand dieser Interventions- 
truppe gebe. Sie umfasse gegen- 
wärtig „drei Heeresdivisionen, eine 
amphibische Division Marineinfan- 
terie, Flugzeugträgerkampfgruppen, 
taktische Jagdstaffeln der Luftwaffe, 
Aufklärungsstaffeln, Lufttransport- 
geschwader und vom Strategischen 
Luftkommando für den Einsatz vor- 
gesehene B-52”.- 


Um etwa 18 Prozent wird Austra- 
lien seine Militärausgaben für 1980/ 
81 erhöhen. Mehr als 700 Millionen 
Dollar sind für einen neuen Flug- 
zeugträger vorgesehen. Drei Mil- 
liarden sollen die 75 modernen 
Kampfflugzeuge kosten, deren Lie- 
ferung die USA zugesagt haben. 
Australien spielt nach Meinung der 
BRD-Zeitung „Frankfurter Allge- 
meine” eine „wachsende Rolle” im 
asiatisch-pazifischen Stützpunkt- 
netz Washingtons. „Von Guam aus 
operierende Bomber vom Typ B-52 
können neuerdings in Australien 
landen und tanken, wodurch ihr 
Aktionsradius vergrößert wird. Cock- 
burn Sound an der westaustrali- 
schen Küste ist als móglicher neuer 
amerikanischer Marinestützpunkt für 
7000 bis 10000 Mann im Ge- 
sprâch.” 


Eine Testgruppe der Bundeswehr 
hat auf dem amerikanischen Rake- 
tenversuchsgelânde in White Sands 
(New Mexiko) zwei „Pershing 2”- 
Raketen erprobt. Nach Mitteilung 
eines Sprechers der US-Streitkráfte 
ist mit der Prüfung der Rakete 
gleichzeitig ein Training für das 
künftige Bedienungspersonal ver- 
bunden. 


Aufgewertet wird laut BRD- Presse 
die „fast dreißig Jahre alte Flotte der 
interkontinentalen amerikanischen 
Atombomber” B-52 „durch eine 
neue offensive Elektronik”, Die erste 
von rund 250 umzurüstenden Ma- 
schinen soll 1981 in Dienst gestellt 
werden. Sie seien in der Lage, „ihre 
interkontinentalen Ziele im Tiefst- 
flug zu erreichen". Weiter heißt es: 
„Rund 170 der Großbomber sollen 
mit zusammen 3400 der unbemann- 
ten Mini-Bomber (Cruise Missiles) 
bestückt werden. Jede B-52 kann 
zwanzig der. pilotenlosen Flugzeuge 
schleppen. Die neue Offensiv-Elek- 
tronik steuert auch den Start der 
Minibomber.” 











Die Korps der franzósischen Land- 
streitkráfte verfügen als Mehrzweck- 
verband über je ein Infanterieregi- 
ment, das in acht Kompanien geglie- 
dert ist: Stabs- und Versorgungs- 
kompanie; vier Schützenkompanien 
mit je drei Zügen zu drei Schützen- 
gruppen, einer  ,,Milan’’-Gruppe, 
einer Gruppe mit 81-mm- Mörsern 
und einer 20-mm-Raketen-Gruppe; 
zwei Kompanien zur Panzerbekämp- 
fung mit je drei Zügen zu drei 
ə Milan”-Trupps und einem Auf- 
klärungszug; Aufklärungs- und Un- 
terstützungskompanie mit zwei 
Spähzügen und einem Mörserzug zu 
sechs Mörsern 120 mm. Die Regi- 
menter sind mit je 124 Transport- 
panzern ausgerüstet, können aber 
auch im Lufttransport verlegt wer- 
den. 7 


Thailand kurzfristig mit zusâtzli- 
chen Waffen zu versorgen, haben 
sich die USA entschlossen. Nach 
Informationen aus Washington soll- 
ten auf dem Luftweg 18 Haubitzen 
105 mm, 1000 Gewehre M-16, 
38 rückstoßfreie Kanonen und große 
Mengen an Munition nach Bangkok 
geflogen werden. Auf dem Seeweg 
werden 35 Panzer M-48 sowie Mu- 
nition geliefert. „Andere Waffen- 
lieferungen”, so berichtete die Bun- 
deswehr-Presse, ,,die nicht näher er- 
läutert wurden, waren ursprünglich 
für andere Länder bestimmt.” 


Stündigər Vertreter der BRD im 
Militärausschuß der NATO ist seit 
Oktober vorigen Jahres General- 
leutnant Ernst- Dieter Bernhard. „Der 
Militärausschuß”, so schrieb die 
„Frankfurter Allgemeine Zeitung” 


über die Bedeutung dieser Spitzen- 
position, „setzt sich aus den Gene- 
ralstabschefs der nationalen Streit- 
kräfte des Bündnisses zusammen. 
Er begreift sich als militärischer Be- 
























rater des politischen NATO-Rats 
und gibt als höchstes militärisches 
Gremium der Allianz Anweisungen 
an die NATO-Kommandos.” Vom 
Einsatz Bernhards, der zur jüngeren 
Generation der Bundeswehr-Gene- 
ralität (Jahrgang 1924) gehört, er- 
hofft sich die BRD eine weitere Er- 
höhung ihres Einflusses auf die 
Kriegspolitik der NATO. In der Presse 
wurde das ,,Organisationstalent und 
die Fähigkeit zur strategischen Ana- 
lyse" des Generals gelobt. „Als 
überzeugter Anhänger der NATO 
hält er die amerikanische Präsenz in 
Europa als unabdingbar für die Si- 
cherheit der alten Welt.” 


„Fighting Falcon” (Kämpfender 
Falke) wurde das neue Jagdflug- 
zeug des USA-Rüstungskonzerns 
General Dynamics, die F-16A, be- 
nannt. Das erste mit diesem Typ 
ausgerüstete Geschwader der US- 
Luftwaffe ist in Hill (USA-Staat 
Utah) aufgestellt vvorden. Es erhielt 
die Bezeichnung 388. Tactical Figh- 
ter VVing. 


Einen Plan für groBangelegte ge- 
meinsame Manöver der Luftstreit- 
krafte Japans und der USA vvurde 
von den Kriegsministerien beider 
Staaten ausgearbeitet. Einer Mel- 
dung der Zeitung „Sankei Shimbun” 
zufolge vverden an diesen Kriegs- 
übungen, die regelmäßig stattfinden 
sollen, neben Jagdfliegerkraften 
auch B-52-Bomber und AWACS- 
Flugzeuge beteiligt sein. Ziel ist es, 
das Zusammenwirken beider Luft- 
waffen für den Fall militärischer 
Aktionen unter „außergewöhnlichen 
Umständen” zu verstärken. (Foto: 
Japanische Soldaten haben bereits 
in der Vergangenheit auch an Ma- 
növern des US-Marinekorps teilge- 
s nommen) 








In einem Satz 


51 Prozent der USA-Bevölkerung 


| sind, wie der „Süddeutschen Zei- 


tung” zu entnehmen war, „heute der 
Ansicht, es genüge nicht mehr, daß 
die USA militärisch gleichstark seien 
wie die Sowjetunion; Amerika müs- 
se wieder der Stärkere werden”. 


Kanada wird seinen Rüstungshaus- 
halt 1980/81 um 610 Millionen ka- 
nadische Dollar auf fast fünf Mil- 
liarden erhöhen. 


Im Rahmen der sogenannten Aus- 
bildungshilfe für Angehörige frem- 
der Streitkräfte bildet die Bundes- 
wehr in der BRD auch künftige 
Offiziere Südkoreas aus. 


Nicht unbeteiligt, so erklärte Pre- 
mierminister Raymond Barre, werde 
Frankreich kriegerischen Aktionen in 
seinen Nachbarländern gegenüber- 
stehen, obwohl das Land aus der 
Militärorganisation der NATO aus- 
getreten ist. 


40 Bomber vom Typ FB-111, die 
auch Kernwaffen tragen können, 
wollen die USA im Rahmen der Ver- 
stärkung der Nordflanke der NATO 
nach Norwegen verlegen. 


Die Türkei stellt mit insgesamt 
567000 Mann, davon 470000 in 
den Landstreitkráften, 52000 bei der 
Luftwaffe und 45000 bei der Ma- 
rine, nach den USA die zahlenmäßig 
stárksten Streitkráfte innerhalb der 
NATO. 


Der Rüstungshaushalt der Nie- 
derlande sieht für 1981 Ausgaben in 
Hóhe von 11,4 Milliarden Gulden 
vor. 


Beim PSK-Bataillon 1 der Bun- 
deswehr in Andernach wird ab April 
1981 zur Verschärfung der psycho- 
logischen Kriegführung eine Mittel- 
wellen- Rundfunkkompanie den 
Dienst aufnehmen. 


Wie sind Sie Soldat geworden ? 
Warum und wie wurden Sie Kommunist ? — 
Das sind Fragen, die dem Mitglied des Politbúros 
des ZK der SED und Minister fiir Nationale Verteidigung, 
Armeegeneral Heinz Hoffmann, háufig gestellt werden. 
Im Vorwort zu seinen Erinnerungen, 
die unter dem Titel 
„Mannheim — Madrid — Moskau. Erlebtes aus drei Jahr- 
zehnten” in Kúrze im Militárverlag erscheinen werden, schreibt 
er: „Das hat mich veranlaßt, über jene Abschnitte 
meines Lebens nachzudenken und zu schreiben, in denen ich 


heranwuchs, sozusagen in die Welt und Weltanschauu 
Arbeiterklasse hinein.‘ 
jener Abschnitte, das Studium an der Moskauer Internationalen 
Leninschule, berichtet AR (leicht gekürzt) in dieser zweiteiligen 
Folge. Es sind Erlebnisse eines jungen Revolutionärs 

und ehemaligen Illegalen, die sich als besonders prägend 


und folgenreich erweisen sollten, 


Bevor ich meine persönlichen Ein- 
drücke und Erlebnisse an der Lenin- 
schule schildere, möchte ich einige 
Bemerkungen zur Geschichte und 
zur Bedeutung dieser Schule voraus- 
schicken. Seit ihrer Gründung be- 
trachtete die Komintern die Ausbil- 
dung theoretisch und politisch gut 
geschulter Kader als eine ihrer-we- 
sentlichen Aufgaben. Anfang bis 
Mitte der zwanziger Jahre waren 
deshalb in der Sowjetunion mehrere 
Bildungsstätten geschaffen worden, 
die unter unmittelbarer Anleitung des 
Exekutivkomitees der Kommunisti- 
schen Internationale arbeiteten und 
an denen im Laufe der Jahre Tau- 
sende Kommunisten aus europäi- 
schen, asiatischen und lateinamerika- 
nischen Ländern studierten. 

Zu diesen Bildungseinrichtungen 
zählten die im Jahre 1921 gegründete 


waren es doch Erlebnisse 


„Kommunistische Universität der 
Völker des Ostens” sowie die „Kom- 
munistische Universität der nationa- 
len Minderheiten des Westens”. Vier 
Jahre später nahm.die „Sun-Yat- 
sen-Universitát” ihre-Arbeit auf, und 
im April 1926 wurde entsprechend 
einem Beschluß des V. Weltkongres- 
ses der Kommunistischen Internatio- 
nale die Lehranstalt ¿Internationale 










der alt 
ber einen 









Leninkurse” eróffnet, die man zwei 
Jahre spáter in , Internationale Lenin- 
schule" umbenannte, 

Es gab damals außerhalb der Sowjet- 
union als dem ersten und einzigen 
sozialistischen Staat der VVelt kaum 
Voraussetzungen, sich an einer Bil- 
dungsstátte fundierte und systemati- 
sche Kenntnisse der Weltanschauung 
der Arbeiterklasse anzueignen. Die 
Mehrzahl der kommunistischen: Par- 
teien in den Ländern des Kapitals 
mußte unter illegalen Bedingungen 
arbeiten und besaß nur sehr be- 
schränkte eigene Möglichkeiten, 
ihren Führungskadern die erforder- 
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liche politische und theoretische 
Ausbildung angedeihen zu lassen. 
Um nur ein Beispiel zu nennen: Als 
ich im Spátsommer 1935 mein Stu- 
dium an der Leninschule aufnahm, 


bindung mit dem Leben, mit dem 


sozialistischen Aufbau aneigneten. 


Wir lernten vor allem das, was ein 
Revolutionâr im Klassenkampf 

braucht und beherrschen muñ. Es 
gab keine Kluft zwischen Theorie 


bau des Sozialismus in der Sowjet- 
union stellte. 
Unser Lehrprogramm umfaßte dia- 
lektischen und historischen Materia- 
lismus und Politische Ökonomie, 
Geschichte der deutschen und inter- 
natio alen Arbeiterbewegung sowie 
'ragen der pot i 
in natio alen 





Die Mutter 


klasse, Probleme des Parteiaufbaus 
und der Gewerkschaftsarbeit. Durch 
ein mehrwöchiges Betriebspraktikum 
in einer Moskauer Textilfabrik erhiel- 
ten wir Einblick in Grundfragen so- 
zialistischer Betriebswirtschaft und 
Leitungstátigkeit. Wáhrend einer Ex- 
kursion nach Nord-Ossetien studier- 
ten wir praktische Probleme der so- 
wjetischen Nationalpolitik. Wir er- 
hielten auch Gelegenheit, uns militá- 
rische Grundkenntnisse anzueignen: 
In einem Zeltlager erhielten wir 
SchieRausbildung, bescháftigten uns 
mit Topographie, wurden mit Grund- 
begriffen der Taktik vertraut gemacht 
und lernten, ein Funkgerát zu bedie- 
nen. Das heiRt, so vielfáltig die For- 
men des Klassenkampfes sind — 
,friedliche” und „nichtfriedliche‘ — 
so vielseitig gestaltete sich unsere 
Ausbildung. Den Feinden des Sozia- 
lismus diente und dient diese Tat- 
sache zum Anlaß, die Leninschule 
als eine Art Lehranstalt zur Ausbil- 
dung von „Untergrundkämpfern für 
die bolschewistische Weltrevolu- 
tion”, von „Spezialagenten des 
Kreml” zu verteufeln. Natürlich ha- 
ben wir uns während unseres Stu- 
diums auch mit Formen und Metho- 
den der Parteiarbeit unter illegalen 
Kampfbedingungen beschäftigt, be- 
schäftigen müssen. Das war die not- 
wendige Konsequenz aus der bitte- 
ren historischen Erfahrung, daß mehr 
als eine kommunistische Partei, die 
sich nicht rechtzeitig genug auf die 
Erfordernisse des illegalen Kampfes 
eingestellt hatte, dies mit schwersten 
Opfern bezahlen mußte. 
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Auf dem Geisberg bei Heidelberg 


Außerdem verschweigen die Autoren 
solcher antikommunistischer Ver- 
leumdungen geflissentlich, daß sich 
die Arbeiterklasse die Formen des 
Klassenkampfes nicht aussuchen 
kann, sondern daß es die Bourgeoi- 
sie ist, die sie ihr aufnötigt, die die 
Arbeiterklasse und ihre Partei dazu 
zwingt, sich auf sämtliche Formen 
der Klassenauseinandersetzung — 
einschließlich der militärischen — 
gründlich vorzubereiten. Das galt 
damals und gilt heutel 

Häufig weilten an der Leninschule 
auch Gastlektoren — meist leitende 
Genossen der Komintern, Mitglieder 
des Zentralkomitees der KPdSU oder 
der KPD. Ich erinnere mich an Vor- 
lesungen der Genossen Manuilski 
und Jaroslawski, Togliatti und Dimi- 
troff, Pieck, Ulbricht, Ackermann und 
anderer. 

Auf diese Weise erhielten wir neben 
dem Studium der Klassiker die ak- 
tuellen Probleme und Kampferfah- 
rungen der internationalen Arbeiter- 
bewegung taufrisch und aus erster 
Hand vermittelt, konnten uns einen 
reichen Fundus theoretischer und 
praktischer Kenntnisse aneignen, der 
zu einer unschätzbaren Hilfe in allen 
Situationen des Klassenkampfes 
werden sollte. 

Doch unsere internationalistische 
Ausbildung und Erziehung be- 
schränkte sich durchaus nicht auf die 
Vermittlung und Aneignung inter- 
nationalistischer Ideen und Kampf- 
erfahrungen in den Vorlesungen und 
während des Selbststudiums. Unser 
gesamtes Leben vollzog sich in stän- 
digem und engem Kontakt mit den 
Angehörigen aller an der Schule ver- 
tretenen Nationalitäten. 





In Kurzvorträgen, Foren und Gesprä- 
chen gaben uns beispielsweise die 
britischen, französischen oder finni- 
schen Genossen einen Einblick in 
den Kampf der Kommunistischen 
Partei und der Werktätigen ihres 
Landes, während wir deutschen Ge- 
nossen unsere Erfahrungen und 
Kenntnisse aus dem antifaschisti- 
schen Widerstandskampf vermittel- 
ten. Häufig wurden Aufgaben ge- 
stellt, in die Angehörige verschiede- 
ner Nationalitäten einbezogen waren 
Dementsprechend war zum Beispiel 
das Redaktionskollektiv der Schul- 
wandzeitung, dem auch ich eine 
zeitlang angehörte, gemischt zusam- 
mengesetzt. Es gab an der Schule 
zwar mehrere Speisesäle, in denen 
jedoch nirgends eine nationale Tren- 
nung herrschte. Wir saßen während 
der Mahlzeiten grundsätzlich — wie 
man so sagt — bunt durcheinander. 
Das alles trug wesentlich dazu bei, 
daß wir sehr rasch miteinander be- 
kannt wurden, einander kennenlern- 
ten, Freundschaften schlossen und 
uns mit den Problemen der Genos- 
sen aus anderen Ländern nicht we- 
niger intensiv beschäftigten als mit 
unseren eigenen. Der proletarische 
Internationalismus beeinflußte und 
prägte unser gesamtes Dasein. 

Viele bedeutende Führer und be- 
währte Funktionäre der internationa- 
len, darunter auch der deutschen 
Arbeiterbewegung sind aus der 
Leninschule hervorgegangen. Einige 
stehen noch heute an der Spitze 
unserer Partei- und Staatsführung, 
bekleiden wichtige Funktionen in 
unserem Lande: Erich Honecker, 


Portrát aus dem Jahre 1935 


Erich Mielke, Hanna Wolf, um nur 
einige zu nennen. Übrigens studierte 
damals auch Genosse Waldemar 
Verner (Deckname ,,Rudi”) an der 
Leninschule, der spater als Stell- 
vertreter des Ministers für Nationale 
Verteidigung und Chef der Politi- 
schen Hauptvervvaltung der Natio- 
nalen Volksarmee tátig war und mit 
dem mich über mehr als zvvanzig 
dahre eine enge und fruchtbare Zu- 
sammenarbeit verband. 

Die ersten VVochen an der Lenin- 
schule fielen den meisten von uns 
nicht leicht. Die strenge, nahezu 
militárische Disziplin, nach der sich 
jetzt unser Leben vollzog, war unge- 
wohnt. Als Arbeitsloser oder Illegaler 
hatte man sich seinen Tagesablauf 
selbst eingeteilt. Jetzt dagegen war 
genau festgelegt, was wir zu jeder 
einzelnen Stunde des Tages zu tun 
hatten. An drei Tagen in der Woche 
durften wir ausgehen, mittwochs 
und sonntags bis 22.00 Uhr und am 
Samstag bis 24.00 Uhr. Jeder, der 
sich in seinem Leben je einem so 
straff geregelten Tagesablauf unter- 
ziehen mußte, kennt das alles und 
weiß, daß es anfangs gar nicht so 
einfach ist, sich einem solch stren- 
gen Reglement unterzuordnen. Doch 
es dauerte nur kurze Zeit, bis wir uns 
umgestellt hatten. 


In der elterlichen Wohnung 


Größere Schwierigkeiten bereitete 
uns in den ersten Wochen das Stu- 
dium selbst. Was brachten wir denn 
nach höchstens achtklassiger Volks- 
schule an Bildung mit? Gewiß — wir- 
hatten im Kommunistischen Jugend- 
verband und später in der Partei das 
eine oder andere Werk der Klassiker 
studiert, besser gesagt: gelesen. 
Doch stundenlanges konzentriertes 
und systematisches Studium theore- 
tischer Texte, die Fähigkeit, selb- 
ständig wesentliche Zusammen- 
hänge zu erfassen und Merkenswer- 
tes festzuhalten — das alles mußten 
wir uns erst aneignen. Auch das 
Lernen will eben gelernt sein. 

Im Mittelpunkt stand das Studium 
der Klassiker des Marxismus-Leninis- 
mus sowie der Schriften und Reden 
des Generalsekretärs des ZK der 
KPdSU, J.W. Stalins. Auch unser 
Geschichtsstudium absolvierten wir 
fast ausschließlich auf der Grundlage 
von Dokumenten und anderen Quel- 
len. Sekundârliteratur spielte keine 
oder nur eine untergeordnete Rolle. 
Zum Glück, möchte ich heute sagen. 
Denn wer das Studium der Klassiker 
vernachlässigt, wer nur Bücher über 
statt von Marx, Engels und Lenin 
liest, der wird nie in den Ideenreich- 
tum und in die Gedankentiefe unse- 
rer Weltanschauung eindringen kön- 
nen, und dem werden sich auch nie 
die Klarheit, Schönheit und Lebens- 
glut der Sprache unserer Klassiker 
erschließen. 





Letzteres scheint mir durchaus keine 
Nebensache. Gewiß würden man- 
cher Artikel, manche wissenschaft- 
liche Abhandlung zu einer besser 
lesbaren und erfreulicheren Lektüre, 
wenn sich ihre Autoren noch mehr 
auch an der Bildhaftigkeit und Bril- 
lanz der Ausdrucksweise unserer 
Klassiker schulen würden. 

Ein Teil unseres Selbststudiums 
blieb dem Lesen berühmter Werke 
der Weltliteratur vorbehalten. Ich 
lernte Goethes „Leiden des jungen 
Werther“ kennen, las Gogols „Taras 
Bulba”, Puschkins „Hauptmanns- 
tochter” und Dostojewskis „Schuld 
und Súhne”. Eine ganz neue Welt 
tat sich mir auf. 

Nachdem wir die ersten Húrden des 
Studiums mit mehr oder weniger 
großen Schwierigkeiten bezwungen 
hatten, gewannen wir auch mehr 
Zeit, uns anderen Beschäftigungen 
zuzuwenden. Sport wurde an der 
Leninschule groß geschrieben. Wir 
trieben Kraftsport, spielten Fuß- und 
Volleyball, kämpften mit wahrer Ver- 
bissenheit, wenn sich die gegneri- 
sche Mannschaft als stärker oder 
gewandter erwies. Wir traten gegen 
sowjetische Mannschaften an, meist 
jedoch gegen Genossen aus anderen 
Kursen der Schule. Immer ganz vorn: 
Albert Hößler und Erich Mielke, un- 
ser Sportinstrukteur — zwei kräftige, 
gewandte und auch sehr faire Sport- 
ler. 

Erich Mielke, seit 1957 Minister für 
Staatssicherheit der DDR, hatte da- 
mals sein Studium an der Lenin- 
schule bereits abgeschlossen und 
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arbeitete als Aspirant. Als der Âltere 
und Erfahrenere konnte er uns aus 
seinem Studium manche wertvolle 
Erfahrung vermitteln. Er tat dies gern, 
und wenn wir von ihm einen Hin- 
weis erhielten, dann beherzigten wir 
ihn. WuBten wir doch, daR Erich das, 
was er uns riet oder von uns ver- 
langte, selbst aus dem ff beherrschte. 
Darum wurde er von allen Genossen 
anerkannt und geachtet. Er war un- 
ser Vorbild, nicht nur als Sportler. 

So begeistert wir Sport trieben, so 
wenig waren wir erbaut, als es hieß, 
wir hätten monatlich zweimal eine 
Theater- oder Konzertveranstaltung 
zu besuchen. Dabei ging es gar nicht 
so sehr um die Ausgaben, denn 
Opern- und Konzertbesuche finan- 
zierte die Leninschule, während die 
Eintrittskarten für Schauspiele jeder 
Student von seinem Taschengeld zu 
bezahlen hatte. 

Nun kam ich zwar aus Mannheim, 
dessen traditionsreiches Theater- und 
Musikleben über die Grenzen 
Deutschlands hinaus bekannt war 
und einen guten Ruf besaß, doch für 
mich war das bis dahin eine fremde 
Welt geblieben — trotz der paar Stun- 
den Geigenunterricht, die ich in mei- 
ner Jugend erhalten hatte, trotz der 
Lektüre von Schillers , Râubern"' und 
„Wilhelm Tell”. Es war niemand da- 
gewesen, der bei mir Interesse und 
Liebe zum Theater oder zur Musik 
geweckt hätte. Auch hatten wir nicht 
die entsprechende Kleidung, um fest- 
liche Aufführungen zu besuchen — 
von Eintrittsgeld ganz zu schweigen. 
Theater und Oper — das war in unse- 
ren Augen Luxus, und welche Ar- 
beiterfamilie konnte sich den schon 
leisten ? 

Ganz ähnlich war es den meisten an- 
deren Genossen ergangen. Deshalb 
machten wir uns zu unserem ersten 
gemeinsamen Theaterbesuch ziem- 
lich unlustig auf den Weg. Wenn 


uns jemand gesagt hätte, daß wir 
uns einige Monate später von einer 
Vorstellung auf die andere freuen 
und uns manchmal sogar um die 
Eintrittskarten reißen würden — wir 
hätten ihn glatt ausgelacht. Und 
doch war es so. 

Unser erstes großes Theatererlebnis: 
das Ballett „Schwanensee‘ im Bol- 
schoi-Theater. War es anfangs nur 
das graziöse und formvollendete 
Spiel der zierlichen Tänzerinnen, das 
mich in seinen Bann zog, so begann 
ich bald auch bewußt dem Orchester 
zu lauschen. Die entzúckende' Musik 
zum Tanz der kleinen Schwáne hatte 
ich noch Tage danach im Ohr. 

Was uns zunáchst als unvermeidliche 
Pflichtübung erschienen war, berei- 
tete uns sehr bald Stunden der Ent- 
spannung, der Freude und des Ge- 
nusses. Wir erlebten Inszenierungen 
von Opern Puccinis, Bizets und Ver- 
dis, sahen ,,Tosca”, ,, Carmen" und 
„Rigoletto“ und hörten Beethovens 
IX. Sinfonie. Jeder dieser Abende — 
ob im Bolschoi, im Moskauer Kon- 
servatorium, im Kleinen Theater oder 
im Moskauer Künstlertheater — war 
ein großes Erlebnis für sich. Im stil- 
len dachte ich oft: Alle arbeitenden 
Menschen müßten sich daran er- 
freuen können. Aber wo — außer- 
halb der Sowjetunion — war das da- 
mals schon möglich? Später ist mir 
klargeworden, daß man ganz sicher 
auch die Fähigkeit, Kunst zu genie- 
Ren und sich ihrer zu erfreuen, erst 
erlernen muß. Die Lehrer der Lenin- 
schule haben uns dabei geholfen, 
und dafúr bin ich ihnen noch heute 
dankbar. 

Zunachst muB ich von zwei Begeg- 
nungen im Herbst 1935 berichten, 
die zu den bedeutenden und blei- 
benden Eindrücken aus meiner Zeit 
an der Leninschule gehoren. Vom 
26. September bis 11. Oktober tagte 
der VI, Weitkongreß der Kommunisti- 
schen Jugendinternationale in Mos- 
kau. Aus diesem Anlaß hatte Stalin 
eine Delegation von 40 bis 50 Ju- 
gendlichen zu einem Gesprách in 
den Kreml eingeladen. Auch die 


Leninschule delegierte einige Stu- 
denten, ich war dabei. 

Zum erstenmal in meinem Leben be- 
trat ich das Regierungsgebaude im 
Kremi, MuRe, die einmalige Schön- 
heit seiner Palais und Kathedralen 
zu bewundern, fanden wir an diesem 
Tage freilich nicht. Das bevorstehen- 
de Treffen zog uns vóllig in seinen 
Bann und ließ uns an nichts anderes 
denken. Wir wurden in einen Saal 
geleitet, dann kam Stalin. Von wei- 
tem hatte ich ihn bereits einmal ge- 
sehen: während der Eröffnung des 
VII. Weltkongresses der Kommunisti- 
schen Internationale. Doch jetzt saß 
er mitten unter uns, stellte Fragen 
und unterhielt sich mit uns. Stalin 
trug eine einfache Jacke in militäri- 
schem Schnitt, sog ab und zu an 
seiner Pfeife und erkundigte sich 
nach unseren Eindrücken von Mos- 
kau. Einige Schachteln Papirosy, die 
angeboten wurden, machten die 
Runde. Obwohl ich damals noch ein 
passionierter Nichtraucher war, be- 
diente ich mich, weil ich glaubte, 
dies dem Gastgeber schuldig zu 
sein. 

Ich gewann den Eindruck, daß Sta- 
lin der politischen Lage im faschisti- 
schen Deutschland besondere Auf- 
merksamkeit schenkte. Auf seine 
Frage, welche Genossen aus 
Deutschland kämen, meldeten sich 
vier oder fünf. Und jeden einzelnen — 
auch mich — forderte er auf, über 
seine Erlebnisse und Erfahrungen zu 
berichten. Was sollte ich sagen? Ich 
schilderte die Situation in Mann- 
heim, so wie ich sie in den letzten 
Monaten und Wochen erlebt hatte, 
bevor ich der Verhaftung durch die 
Gestapo mit knapper Müh und Not 
entgangen war. 

Stalin hörte jedem aufmerksam und 
sehr interessiert zu, stellte kurze 





Zwischenfragen und beschránkte 
sich auf knappe Bemerkungen. Er 
machte auf mich damals den Ein- 
druck eines ernsten, zugleich aber 
zuversichtlichen Menschen. Seine 
Persönlichkeit hatte mich stark be- 
eindruckt, und ich war sehr stolz, mit 
Stalin gesprochen zu haben. 

Etwa zur selben Zeit begannen in 
Moskau die Vorbereitungen für den 
18. Jahrestag der Großen Sozialisti- 
schen Oktoberrevolution. Dazu fand 
auch an der Leninschule eine Ver- 
anstaltung statt. Die Genossen Dimi- 
troff, Manuilski, Jaroslawski, Woro- 
schilow und Budjonny waren als 
Gáste angekündigt worden. 

Der Applaus wollte kein Ende neh- 
men, als sie bei uns eintrafen. Nach 
der Veranstaltung setzten sich die 
Genossen zu uns Studenten und 
unterhielten sich mit uns. Dimitroff, 
Manuilski und Jaroslawski kannte 
ich vom Weltkongre& her. In dem 
von Jaroslawski verfaßten „Kurzen 
Lehrgang der Geschichte der 
KPdSU (B) hatten wir bereits stu- 
diert. Die legendären Heerführer 
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Woroschilow und Budjonny erweck- 
ten mein besonderes Interesse, zumal 
ich schon wiederholt von ihnen ge- 
hórt hatte. 

Woroschilow war damals Volks- 
kommissar für die Verteidigung der 
UdSSR, Budjonny Inspekteur der 
Kavallerietruppen der Roten Armee. 
Auf BeschluB des Rates der Volks- 
kommissare der UdSSR waren beide 
kurz zuvor zu Marschállen ernannt 
worden. Ich wußte, daß Woroschi- 
low und Budjonny sich als Armee- 
befehlshaber während des Bürger- 
krieges und bei der Vernichtung der 
Interventen bedeutende Verdienste 
erworben hatten — Budjonny an der 
Spitze der berühmten 1. Reiter- 
armee. 

Marschall Budjonny hatte ich mir als 
einen großen und schlanken Men- 
schen vorgestelit. In Wirklichkeit war 
er mittelgroß und von sehr krâftigem 
Wuchs. Wenn er sprach, zwirbelte er 
seinen ansehnlichen Schnauzbart. 
Budjonny erzâhlte, wie seine roten 
Reiter Denikin und Krasnow ge- 
schlagen und 1920 die polnischen 
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Interventen aus SowjetruBland ver- 
trieben hatten. Aus jedem seiner 
Worte klang die Liebe zum militári- 
schen Beruf. Er war ein schneidiger 
und begeisterter Soldat, der als ge- 
búrtiger Donkosak die Liebe 2u den 
Pferden und zum Reiten wohl schon 
mit der Muttermilch eingesogen 
hatte. Auf seine Kavalleristen und 
ihre Pferde ließ er nichts kommen, 
Kein Wunder, daß ihn Isaak Babels 
problematisches und damals um- 
strittenes Buch „Die Reiterarmee” 
mächtig erzürnt hatte und daß er in 
einem Offenen Brief an Maxim Gorki 
stolz und selbstbewußt bekannte: 
„Genosse Budjonny liebt es, nicht 
nur seine Soldaten, sondern auch 
seine Pferde herauszuschmücken. 
Zu vorgerückter Stunde sprang Bud- 
jonny plótzlich auf und legte einen 
Kosakentanz hin, der sich sehen 
lassen konnte. Immerhin war Bud- 
jonny damals schon 52 Jahre alt, 
doch mit seiner Kraft und Vitalitát 
machte er manchem Zwanzigjáhrigen 
noch etwas vor. Anfang der siebziger 
Jahre habe ich den greisen Mar- 
schall noch einmal in Moskau ge- 
troffen. ,,Und wer bist du?” fragte 

er mich. 

Ich stellte mich vor, erzáhite ihm 

von unserer ersten Begegnung da- 
mals im Oktober 1935 an der Lenin- 
schule — auch davon, wie er mich 
mit seinem feurigen Kosakentanz 
fasziniert hatte. Budjonny erinnerte 
sich natürlich nicht mehr, lachte nur 
und meinte, daß er sich noch immer 





krâftig und gesund fúhle. Er reite 
noch jeden Tag aus, und das halte 
ihn jung. Budjonny starb im Oktober 
1973 im Alter von 91 Jahren. Er 
wurde an der Kremlmauer beige- 
setzt. 

Im Frühjahr 1936 absolvierten wir in 
der Moskauer Textilfabrik „Krasnaja 
Rossija” ein Betriebspraktikum. Es 
dauerte mehrere Wochen und ver- 
band praktische Arbeit in der Pro- 
duktion mit Fragen sozialistischer 
Betriebsfúhrung sowie der Tátigkeit 
der Komsomolorganisation im Werk. 
Ich arbeitete wáhrend dieser Zeit als 
Betriebsschlosser. Am spáten Nach- 
mittag oder abends hórten wir Vor- 
tráge und Lektionen, in denen un- 
sere Eindrúcke und Erfahrungen vom 
Tage theoretisch vertieft wurden. 

Fúr uns alle waren diese Wochen in 
mehrfacher Hinsicht von großem 
Nutzen. Zum ersten Mal in unserem 
Leben lernten wir die Produktion in 
einem sozialistischen Betrieb ken- 
nen. Auch hier war die Arbeit schwer, 
und niemandem wurde etwas ge- 
schenkt. Und doch fühlte ich vom 
ersten Tage an den grundsätzlichen 
Unterschied zwischen der Atmo- 
sphäre in diesem Werk und jener, die 
ich in den Mannheimer Motoren- 
werken als Lehrling und später als 
Facharbeiter kennengelernt hatte. 
Meine Tätigkeit als Betriebsschlosser 
brachte es mit sich, daß ich in den 
verschiedensten Betriebsabteilungen 
zu tun hatte und dadurch viele inter- 
essante Eindrücke sammeln konnte. 
Besonders fiel mir auf, mit welch 
großem Interesse die Spinnerinnen 
und Weberinnen — „Krasnaja Rossija 
war ein ausgesprochener Frauen- 
betrieb — meine Arbeit verfolgten 
und oft selbst mit Hand anlegten, 
damit ich meine Reparatur schnell 
beendete und sie ihre Maschine 
wieder in Gang setzen konnten. Als ' 
ich eines Tages einer Anlegerin riet, 
sie solle doch die Pause nutzen und 
sich inzwischen ausruhen, wurde sie 
sehr ärgerlich und fragte mich, ob 
mir denn noch nicht aufgefallen sei, 
wie wenig die meisten Menschen in 
Moskau zum Anziehen hätten. Und 
darum müsse sich hier jeder beeilen, 
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© sonst ändere sich das nie. 





Das VVerk vvurde von einer Frau ge- 
leitet. Sie unterhielt sich haufig mit 
uns, lud uns auch zu Produktions- 
beratungen ein, die in einzelnen Be- 
triebsabteilungen stattfanden. In den 
Mannheimer Motorenvverken vvar 
schon der Chef der Dreherei ein 
Halbgott gevvesen, dem man am 
besten aus dem VVege ging. Vom 
Direktor des VVerkes gar nicht zu 
redenl Doch diese sowjetische Ge- 
nossin, die die Arbeit von mehreren 
hundert Frauen zu leiten und zu ver- 
antworten hatte, sprach mit ihnen 
wie mit ihresgleichen, erkundigte 
sich nach der Familie, der Babuschka 
und den Leistungen der Kinder in 
der Schule. Gleichzeitig war sie eine 
sehr energische Frau, Nachlássig- 
keiten duldete sie nicht. Aufgaben, 
die sie stellte, erláuterte sie so grúnd- 
lich, dağ sie jeder verstand. Auch 
prúfte sie gewissenhaft jeden Vor- 
schlag, der gemacht wurde. Wenn 
sie mit jemandem sprach, hatte man 
das Gefúhl, 036 sie der Arbeit jedes 
einzelnen die gleiche Bedeutung 
beimaß wie ihrer eigenen. 

Auch mancher persönliche Kontakt 
wurde in diesen Wochen geknüpft. 
Wir wurden in die eine oder andere 
Familie eingeladen und gewannen 
dadurch Einblick, wie die sowjeti- 
schen Menschen zu Hause lebten. 
Ihre Lebensweise war recht einfach, 
manchmal ärmlich, wie ich im Ver- 
gleich zu meiner süddeutschen Hei- 
mat empfand. Und trotzdem wurden 
wir als ,, Thálmann- Deutsche" über- 
all mit einer Herzlichkeit und groR- 
zügigen Gastfreundschaft aufgenom- 
men, wie ich sie bis dahin nirgends 
erlebt hatte. 

Dabei mangelte es diesen sowjeti- 
schen Arbeiterfamilien selbst an vie- 
lem Lebensnotwendigen. Erst im 
Oktober 1935 konnte die Rationie- 
rung von Fleisch, Fisch, Zucker, Fett 
und Kartoffeln aufgehoben werden. 
Lebensmittel waren noch immer 
knapp und bestimmte Konsumgüter 
nur selten oder noch gar nicht zu 
haben. Wenn man durch Moskaus 
Straßen ging, sah man immer wieder 
Láden, deren einzige Schaufenster- 
dekoration aus rotem Fahnentuch, 
Bildern oder Losungen bestand. 
Trotzdem teilten.diese sowjetischen 
Menschen mit uns,, set wenn.es, 
mitunter nur eine Te 
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Mich beeindruckte besonders, wel- 
ches Interesse diese einfachen Men- 
schen trotz eigener Sorgen für alles 
aufbrachten, was um sie herum ge- 
schah, vom Schicksal ihrer Mit- 
menschen bis zu den großen inter- 


-nationalen Ereignissen. Ich erinnerte. 


mich der harten Jahre während der 
Weltwirtschaftskrise in Mannheim. In 
den endlosen Schlangen vor den 
Stempelstellen und in so mancher 
Arbeiterfamilie hatte es meist kein 
anderes Thema gegeben als: Wo 
nehme ich Geld ünd etwas zum 
Essen her? Diese Sorge um die 
nackte Existenz hatte sehr oft alles 
andere in den Hintergrund treten las- 
sen. Viele Leute in Deutschland wa- 
ren damals gleichgültig geworden, 
politisch desinteressiert und manch- 
mal regelrecht abgestumpft. 

Um so mehr überraschte mich die 
Aufgeschlossenheit, die ich in diesen 
sowjetischen Familien bei jungen 
wie älteren Menschen antraf. Immer 
wieder wurde ich nach dem Leben 
der Arbeiter in Deutschland gefragt — 
ob ich wisse, wo Ernst Thälmann 
gefangengehalten werde und ob es 
keine Möglichkeit gebe, ihn zu be- 
freien. Man unterhielt sich über 
Filme, neue Bücher und fragte mich 
nach meiner Meinung über dieses 
oder jenes Theaterstück. Und das 
waren weder Höflichkeitsfloskeln 
noch Verlegenheitsthemen, um den 
Gast zu unterhalten. Man merkte: 
Das alles beschäftigte und bewegte 
diese Menschen. 

Ich muß das hervorheben, weil diese 
enge Verbindung mit dem Leben, die 
freundschaftlichen Beziehungen zu 
sowjetischen Menschen, die Tat- 
sache, daß wir ein gutes Kollektiv 
bildeten und von erfahrenen Kom- 
munisten geleitet wurden, für unser 
aller persönliche Entwicklung von 
größter Bedeutung waren. Wir lebten 
in der Sowjetunion im Exil, im ersten 
Land der Welt, in dem sich die werk- 
tätigen Menschen von der Geißel des 
Kapitalismus befreit und ihre Zukunft 
in die eigenen Hände genommen 
hatten. Das machte uns froh und 
stolz. 

Aber wir lebten auch Tausende Kilo- 
meter von Deutschland entfernt und 
wußten nicht, ob und wann wir 
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wieder dorthin zurückkehren konn- 
ten. Wir beherrschten weder die rus- 
sische Sprache, noch kannten wir 
Sitten, Gewohnheiten und Lebens- 
weise der Menschen. Und trotzdem 
fühlten wir uns nie einsam oder 
allein gelassen — eben weil uns Ge- 
nossen umgaben, die uns verstanden 
und halfen, mit denen wir uns in 
Weg und Ziel einig wußten. Um 
wieviel anders gestaltete sich das 
Leben vieler, die auf der Flucht vor 
dem Faschismus nach Frankreich, in 
die Schweiz, die Niederlande, Groß- 
britannien oder in die USA ins Exil 
gegangen waren! Lenin, der aus 
eigenem bitteren Erleben um „die 
ganze Schwere des aufreibenden, 
verhaßten, krankhaft nervösen Emi- 
grantenlebens” unter kapitalistischen 
Bedingungen wußte, hatte bereits 
vor dem ersten Weltkrieg geschrie- 
ben: „In diesen Kreisen gibt es mehr 
Elend und Not als irgendwo anders. 
Hier ist der Prozentsatz der Selbst- 
morde besonders groß, hier ist der 
Prozentsatz der Menschen, die nur 
ein einziges Bündel kranker Nerven 
sind, unwahrscheinlich, grauenhaft 
hoch. Kann es anders sein inmitten 
solch gepeinigter Menschen?" Und 
an anderer Stelle: „Es ist durchaus 
natürlich, daß in der Verbannung und 
in der Emigration, wo die Menschen 
vom lebendigen Leben so losgerissen 
sind, wo sie so aufgehen in Erinne- 
rungen an das, was vor 7 bis 10 Jah- 
ren war, Dutzende und aber Dut- 
zende ‚gewesener Leute’ zu finden 
sind...” 

Zwei Jahre später, während meines 
Aufenthaltes in Frankreich, habe ich 
einige solcher gebrochenen Men- 
schen getroffen, die keine Verbin- 
dung zu Genossen besaßen, nur 
noch in der Vergangenheit lebten, 
kein Ziel und keine Zukunft vor sich 
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sahen und früher oder später ver- 
zweifelt zugrunde gegangen sind. 
Da erst wurde mir recht bewußt, was 
es für den einzelnen heißt, in einem 
sozialistischen Land zu leben, in 
dem weder Profit noch Titel, weder 
Schönheit noch Vermögen, sondern 
Arbeit und Leistung, der Kampf für 
die Interessen der werktätigen Men- 
schen die Maßstäbe des gesell- 
schaftlichen Ansehens sind. Und ich 
empfand tiefe Dankbarkeit für die 
sowjetischen Genossen, die uns in 
ihrem Vaterland eine zweite Heimat 
gegeben hatten. 

Ehe wir uns recht versahen, neigte 
sich das erste Studienjahr seinem 
Ende zu. Aus diesem Anlaß hatte uns 
Genossin Kirsanowa') zu einem 
Gartenfest eingeladen. Dieser Tag, 
der 18. Juni 1936, hat sich mir fest 
eingeprägt, weil er so froh und aus- 
gelassen begonnen hatte und mit 
einer schmerzlichen Nachricht en- 
dete, die uns in recht gedrückter 
Stimmung zur Leninschule zurück- 
kehren ließ. 










































1) damalige Direktorin der Leninschule und 
im Jahre 1947 verstorbene hervorragende 
Kömpferin der internationalen Arbeiterbewegung 


FORTSETZUNG IN AR 2/1981 


Die Marschälle Budjonny (rechts) 
und Woroschilow im Jahre 1968 








, „ heifen. die beiden neuen 
UAW-Mehrzweckkampfschiffe 
der sowjetischen Seekriegs- 
flotte, die mit ihrem starken 
Potential sowohl zur Be- 
kâmpfung von Uberwasser- 
als auch von Unterwasser- und 
Luftzielen auf den Weltmeeren 
kreuzen. Die Tendenz zum 
Bau solcher universeller, mit 
bordeigenen Fluggeráten aus- 
gestatteter Mehrzweckschiffe 
zeichnete sich zu Beginn der 
60er Jahre ab, als die UAW- 
Kreuzer ,,Moskvva” und 
,,Leningrad” auf Kiel gelegt 
und 1968/69 in Dienst gestellt 
vvurden. Mit den Schvvester- 
schiffen ,,Kievv” und ,, Minsk" 
trat eine Variante dieser Klasse 
auf den Plan, die sich durch 
typische Merkmale neuer Art 
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von den ersten unterscheidet. 
Auf der Backbordseite be- 
findet sich das um mehrere 
Grad von der Schiffslángs- 
achse nach Backbord ab- 
weichende Flugdeck fur die 
Kamow-Hubschrauber sowie 
für die senkrecht oder kurz 
startenden und landenden 
Flugzeuge, die es auf der 
„Moskwa“-Klasse nicht gab. 
Steuerbords liegen die Auf- 
bauten, das Hangardeck mit 
Aufzugseinrichtungen sowie 
ein Teil der Bewaffnung. Die 
schweren Raketen und 
Artilleriewaffen sind auf dem 
Vorschiff konzentriert. Der 
Bug ist stark ausladend und 
die Back läuft nicht — wie 
sonst üblich — spitz zusam- 
men: Der Raum unter dem 
Backsdeck ließ sich dadurch 
zugunsten eines höheren 
Raketenkampfsatzes erweitern. 
Uber Aufzúge erreichen die 
Flugzeuge und Hubschrauber 
aus dem Hallen- das Ober- - 
deck. Das obere Ende der Auf- 
bauten nimmt das stark ver- 
glaste Flugleitzentrum auf. Für 
diesen Schiffstyp nennt die 
internationale Presse folgende 





Daten: Typverdrangung etwa 
35 000 ts, Länge 275 m, Breite 
43 m, Tiefgang 8,3 m, Ge- 
schvvindigkeit 32 kn, Besat- 
zung etvva 2500 Mann. Von 
der Fachvvelt vvird insbeson- 
dere die interessante Bevvaff- 
nung debattiert, die aus meh- 
reren Startbehaltern für große 
Seezielraketen auf dem Backs- 
deck, aus Doppelstartern für 
Fla-Raketen, aus Raketen- 
startern für Nahziel- und 
U-Boot-Bekâmpfung sowie 
aus zahlreichen automatischen 
Universalgeschútzen mittleren 
und kleinen Kalibers besteht. 
Antennen fúr die Luftraum- 
úberwachung und Leitung der 
einzelnen Waffensysteme 
sowie hydroakustische An- 
lagen vervollständigen die 
Ausstattung des größten 
sowjetischen Kriegsschiffstyps. 
-ke 
Fotos: Getmanenko, MBD 
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Unsere Anschrift: 
Redaktion,,Armee-Rundschau” 
1055 Berlin, Postfach 46130 


Vignetten: Klaus Arndt 


İn sigener Sache 


Die AR beabsichtigt, zum Thema 
Partnerbeziehungen - Wehrdienst in 
literarischer Form Probleme und 
Konflikte, die sich daraus ergeben 
können, zu gestalten. Wir würden 
uns freuen, wenn Sie uns dabei be- 
hilflich wären. Schreiben Sie uns 


bitte, wie Sie „Höhen“ und „Tiefen“ 


gemeinsam mit Ihrer Freundin, Ver- 
lobten oder Frau gemeistert haben. 
Ihre Erfahrungen werden dann 
Grundlage für eine Fortsetzungs- 
geschichte sein, in der ein fiktives 
Paar das Leben unter den Bedin- 
gungen des Wehrdienstes zu gestal- 
ten versucht. Besonders interessie- 
ren würden uns mögliche Dispute, 
die sich zwischen IHR und IHM bei 
einer Längerverpflichtung ergeben 
haben. Des weiteren würden wir 
gern erfahren, wie SIE alle Probleme 
zu Hause bewältigt, während ER 
seinen Wehrdienst versieht, Vielen 
Dank im Voraus für Ihre Mühe. Die 
besten Zuschriften werden honoriert. 

Die Redaktion 


„Wo Milch und Honig fließen” 


Als ich in Eurem Septemberheft 
diesen Artikel las, mußte ich an mei- 
nen Mann denken. Er dient seit Mai 
1979 bei. den Grenztruppen der 
DDR. Aber für seinen Betrieb, den 
VEG Zeitz, scheint er wohl ganz ver- 
gessen zu sein. Das einzige war noch 
ein Weihnachtspäckchen. Mein 
Mann ist ein wenig enttäuscht dar- 
über, wie wenig seine Einsatzbe- 
reitschaft zum Schutze unserer 
Staatsgrenze von seinem Arbeits- 
kollektiv gewürdigt wird. Über ein 
paar nette Zeilen von der Brigade 
hätte er sich bestimmt gefreut. 

Sabine Nagelberg, Haynsburg 


Die Verantwortlichen der LPG Vor- 
wárts Berlstedt haben begriften, dağ 
eine gute Verbindung zu ihren Sol- 
daten beiträgt, daß diese ihre Pflicht 
auch gut in der NVA erfüllen und 
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gern wieder nach der Dienstzeit zu 
ihrer LPG zurückkommen. 
Wilhelm Armbruster, Schwarzenberg 


Mein Verlobter ist auch bei der 
Armee. Vorher hat er bei VTK Leipzig 
gearbeitet. Da ich auch auf der 
Großbaustelle Leipzig-Grünau tätig 
bin, sehe ich jeden Tag den Leiter 
und den BGL-Vorsitzenden meines 
Verlobten; ich habe ihnen seine 
Adresse gegeben, aber es hat sich 
keiner um ihn gekümmert. Das finde 
ich nicht in Ordnung. Von seinem 
Betrieb sind noch weitere Kollegen 
mit ihm zusammen bei der Armee, 
aber auch für die tut der Betrieb 
nichts. Wie denken sich das eigent- 
lich die Leiter, die Gewerkschafts- 
funktionäre und Brigademitglieder ? 
Ursula Meisel, Leipzig 


Spürbar? 
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Ist es für den Flugzeugführer auf 
irgendeine Weise spürbar, wenn er 
vom Unterschall- in den Überschall - 
bereich kommt? 

Klaus Altendorn, Neubrandenburg 


, Es ist für ihn nicht spür-, sondern nur 


ablesbar am Geschwindigkeitsmes- 
ser. 


Viele Möglichkeiten 


Meine Frau und ich möchten gern als 
Zivilbeschäftigte der NVA arbeiten. 
Unsere Berufe sind Köchin und 
Dreher. Wohin müssen wir unsere 
Bewerbungen senden? 

Unteroffizier d.R. H. Wend, Leipzig 


Bewerbungen können in der nächst- 
gelegenen Dienststelle, aber auch 
über das für den Wohnort zustän- 
dige Wehrkreiskommando erfolgen. 
Dort werden auch nähere Auskünfte 
über Einstellungsbedingungen und 
Arbeitsanforderungen erteilt. 


Hier in Leningrad 


...erreicht uns auch die AR und 
wird von allen Nationalitäten auf- 
merksam betrachtet. Besonders in- 
teressiert las ich den Beitrag „Guten 
Appetit” in der Augustausgabe 1980. 
Als Offizier der Rückwärtigen Dien- 


ste sind mir diese Probleme natürlich 
besonders bekannt. Zumal ich selber 
fünf Jahre als Verpflegungsoffizier 
gearbeitet habe, 1974 bis 1977 so- 
gar mit dem Fähnrich Timm. Es ist 
ausgezeichnet, daß Genosse Timm 
mehr und mehr den aufrechten Weg 
eines bewußten Kommunisten und 
Berufssoldaten gegangen ist. Die 
Verpflegung unserer Armeeangehö- 
rigen ist ein wichtiges Fundament 
für eine erfolgreiche Gefechtsaus- 
bildung. Ich danke Ihnen, daß Sie 
am Beispiel des Genossen Timm den 
Rückwärtigen Diensten einen wich- 
tigen, verantwortungsvollen Platz in 
Ihrer Berichterstattung eingeräumt 
haben. 

Hauptmann Hans-Ulrich Giese 


Nette Operateure 


Wegen einer Meniskusoperation 
mußte ich ins Lazarett. Für mich als 
Berufssoldat wär es sehr wohltuend 
zu spüren, mit welchem Eifer, Elan 
und hoher Sachkenntnis die Ärzte 
und Schwestern sich um mich 
sorgten. Deshalb möchte ich mich 
bedanken bei Oberstleutnant MR 
Dr. Gläsel, Oberstleutnant Dr. G. Glä- 
sel, den Stationsschwestern Wal- 
traudt und Christiane, den Schwe- 
stern Ines, Steffi und Annelore und 
dem Genossen Kiuge. 

Fähnrich Ulrich Frenzel 





Sonderurlaub 
zur Namensweihe? 


Gibt es zur sozialistischen Namens- 
weihe des eigenen Kindes auch 
Sonderurlaub ? 

Soldat Günter Tesch 


Sonderurlaub kann nach der DV 
010/0/007 zu besonderen Anlässen 
gewährt werden, wozu unter Ziffer 
21 verschiedene Beispiele genannt 
sind. Auch wenn die sozialistische 
Namensweihe des eigenen Kindes 
dabei nicht ausdrücklich erwähnt 
ist, kann sie zweifelsohne einen sol- 
chen besonderen Anlaß darstellen. 
Jedoch obliegt es — wie auch in 
allen anderen Fállen— der Entschei- 
dung des Kommandeurs, hierzu Son- 
derurlaub zu gewähren. 


Gepanzert im Wasser 


Seit wann gibt es Panzerboote in den 
sozialistischen Flotten und welche 
taktisch-technischen Daten hatten 
die ersten? 

Jörg Schneider, Halle 


Panzerboote gab und gibt es noch. 
aber nur in der Sowjetunion. Die 
Entstehung dieser Kriegsschiffart 
geht auf das Jahr 1940 zurück, als 
die FluBflottillen der UdSSR mit den 
ersten dieser flachen, gepanzerten 
Boote für Wach- und Geleitaufga- 
ben ausgerüstet wurden. Der 1943 
ausgelieferte Typ hatte folgende 
Daten: Länge 25m, Breite 3,8 m, 
Tiefgang 1 m, Wasserverdrängung 
42 bis 47 ts, Geschwindigkeit 22 bis 
28kn, Dieselmotor, Besatzung 
17 Mann. 


Mehrere Originale? 


Auf dem Solidaritätsbasar der Jour- 
nalisten auf dem Berliner Alex Ende 
August hatten viele Stände Original- 
grafiken von Künstlern angeboten, 
die es aber gleich in mehreren Aus- 
gaben gab. Sind das dann noch 
Originale? 

Martina Krahl, Berlin 


Ja, denn es handelt sich hier um so- 
genannte Künstlerdrucke. Sie wer- 
den nur in einer begrenzten Anzahl 
hergestellt, numeriert und vom 
Künstler handsigniert. Die Über- 
tragung auf das Druckpapier erfolgt 
direkt vom Litho-Stein (Lithografie), 
Linoleum (Linolschnitt) oder Holz 
(Holzschnitt) und ist damit original. 


Manöverzeitung 


Im Fernsehen wurde berichtet, daß 
es zum Manöver „Waffenbrüder- 
schaft 80” eine internationale Ma- 
nóverzeitung gegeben hat. Wie sah 
sie aus und wie oft ist sie erschie- 
nen? 

Gert Adams, Gera 


Die Manöverzeitung ,,VVaffenbrü- 
derschaft” (hier ein Faksimile der 
deutschsprachigen Ausgabe für die 
Soldaten der NVA) erschien in drei 
Ausgaben und wurde von einer in- 
ternationalen Redaktion gestaltet. 


Hindernis mal umgekehrt 


Die 16jáhrige Corina Leistner aus 
Gera will8 erufsunteroffizier werden, 
hat aber wegen ihres Berufs- 
wunsches unliebsame Erfahrungen 
bei jeder neuen Bekanntschaft mit 
einem Jungen gemacht. AR bat im 
Augustheft um Eure Meinungen. Im 
Dezember 1980 veröffentlichten wir 
die ersten, hier sind weitere: 


Der Gedanke Mädchen in Uniform 
ist nur etwas ungewöhnlich. Man 
sollte sich einmal ernsthaft klar wer- 
den darüber, was wir bei der NVA 
leisten. Ziemlich treffend fand ich 
die Zuschrift der Genossinnen aus 
Gera (8/80). 

Marina Seifert, Ronneburg 


Ich kann überhaupt nicht verstehen, 
was sich manche Leute so denken. 
Während meiner Armeezeit waren 
uniformierte Mädchen keine Selten- 
heit. Ich würde mich freuen, wenn 
ich so ein bewußtes Mädel näher 
kennenlernen würde. 

Lutz-Jürgen Saß, Oranienburg 


Auch ich werde Berufsunteroffizier. 
Daher möchte ich Corina bitten, sich 
die Sache noch einmal genau zu 
überlegen. Es wird nicht leicht für 
sie sein, alles unter einen Hut zu 
bekommen. Aber da merkt sie auch 
mal wie es ist, von zu Hause fort zu 
sein und jeden Tag auf Post zu war- 
ten. 

Unteroffiziersschüler Detlef Irmisch 


Es ist zu bedauern, daß solche Mäd- 
chen wie Du, Corina, nicht genü- 
gend von den Jungen geschätzt wer- 
den. 

Maat Peter-Jürgen Lange 


Ich bin Offiziersschüler im 3. Stu- 
dienjahr und freue mich, daß es 
auch Mädchen gibt, die sich für un- 
seren schweren, aber auch schönen 
Beruf entscheiden. Die Reaktion der 
Jungen zeigt nur ihre schlechte Ein- 
stellung zum militärischen Beruf und 
ihre Unkenntnis, wie wir Schüler sie 
oft auch bei Mädchen vorfinden. 
Offiziersschüler 

Hans-Henning Nitschmann 


Veretnt für Frieden usd Sonalisans dem Feind heine Chance! 


Waffenbrüderschaft 
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Was sollte denn abstoBend wirken, 
die Uniform etwa? Jeder Werktátige 
kleidet sich entsprechend seiner 
Arbeit mit Arbeitskleidung, die NVA 
auch, nur nennt man es hier Uni- 
form. Jungen wie auch Mädchen 
führen GST-Übungen durch, bei 
denen an alle sehr hohe Anforde- 
rungen gestellt werden. Und da& die 
Mädchen in der Lage sind, hohe Lei- 
stungen dabei zu vollbringen, be- 
weisen die Ergebnisse der Wehr- 
spartakiaden. Nun weiß ich aus 
eigener Erfahrung, dağ ein Dienst in 
den bewaffneten Organen mit sehr 
viel Verzicht auf Freizeit verbunden 
ist. Wenn sich aber ein junger 
Mensch dazu entschließt, die be- 
rufliche Entwicklung über seine per- 
sónlichen Belange zu stellen, so be- 
trachte ich es als ein gutes Vorhaben. 
Man wird Corina Leistner auch mit 
Uniform akzeptieren, denn eine Frau 
in Uniform kann genauso impo- 
nierend wirken wie in einem Ball- 
kleid. 

Wolfgang Frick, Weißenfels 





Eigentlich bin ich erstaunt, da& ein 
Mádchen den Wunsch hat, als Be- 
rufsunteroffizier zur Armee zu gehen. 
Hoffentlich hat Corina sich das gut 
überlegt, denn leicht wird es be- 
stimmt nicht. Bin selber als BU da- 
bei. 

Unteroffizier Reimund Wessel 


Auch der Freund will in Frieden le- 
ben. Und wenn der Frieden nicht 
geschützt ist, ist's vorbei mit seinem 
glücklichen Leben. 

Heiko Rebentisch, Pritzwalk 


Zum 25. Jahrestag der NVA 


...gestalte ich eine Mappe über 
unsere Streitkrâfte. Dazu benótige 
ich dringend noch Material über die 
HVA, die KVP und die NVA im Zeit- 
raum von 1945 bis 1960. Vielleicht 
kónnen mir àltere Genossen, die in 
Einheiten derselben tàtig waren, 
helfen? Bitte schreiben Sie an: 
Hartmut Cohrs, 7202 Bóhlen, 
Goethestr. 1 








Ryujo 
In dem Buch „Krieg zur See” fiel mir 
der japanische Flugzeugträger ,,Ryu- 
jo” auf durch die Aufbauten des 
Flugdecks und die Form des Bugs. 
Könnt Ihr nöhere Angaben dazu 
machen? 

Andreas Semler, Pirna 


Der leichte japanische Flugzeugtrá- 
ger, mit einer minimalen Wasserver- 
drängung von 7100 ts und einer 
maximalen von 10500 ts, einer Be- 
vvaffnung von 8x127-mm- und 
23 x 25-mm-Geschützen sowie 24 
bordgestützten Flugzeugen, vvurde 
durch USA-Trägerflugzeuge am 24. 
August 1942 im Gebiet der Salo- 
moneninsel versenkt. 


Post vom Indianermuseum 


Als Mitarbeiter des Museums mit 
einer in Europa einmaligen, wert- 
vollen Sammlung haben wir mit 
großem Interesse die Beiträge „In- 
dianer auf Alcatraz” (AR 7/1980) 
und „Von Wounded Knee nach 
Window Rock” (AR 8/1980) ver- 
folgt. Wir bemühen uns, die noch 
vielfach verbreiteten falschen und 
pseudoromantischen Vorstellungen 
über Leben, Kultur und Freiheits- 
kampf der Indianer Nordamerikas 
zu beseitigen. Der seit einigen Jah- 
ren in unserem Museum neu gestal- 
tete Ausstellungskomplex „Freiheits- 
kampf und Bürgerrechtsbewegung” 
wird ständig durch neue Fakten und 
Fotos ergänzt. Unsere Besucher be- 
stätigten uns, daß der AR-Indianer- 
report von Dr. Christian Heermann 
die bisher beste Darstellung des 
nicht so einfach durchschaubaren 
Problems ist. Wir wollen die Artikel- 
folge an einer Anschlagtafel ver- 
öffentlichen. 

Siebert, Museumsleiter Radebeul 


Vertreter von 80 Indianerstimmen 
demonstrierten am 1. November 
letzten Jahres vor dem Capitol von 
Washington, um die Forderung 
nach voller Respektierung ihrer 
Menschenrechte zu bekräftigen. 





Dankeschön aus und nach 
Merseburg 


Ich leite die Arbeitsgemeinschaft 
,Mehrausbildung" an der Teresch- 
kowa-Oberschule, in der sich ge- 
genwärtig 32 Schüler der 9. und 
10. Klassen auf ihren Dienst als Sol- 
daten und Unteroffiziere auf Zeit so- 
wie als Berufssoldaten vorbereiten. 
Zudem beteiligen sich alle Jungen 
aktiv an der Trainings- und Wett- 
kampftätigkeit der GST-Sektionen 
Sportschießen und Militörischer 
Mehrkampf; das dient ebenfalls der 
Vorbereitung auf ihr späteres Soldat- 
sein. Ich möchte mich hiermit beim 
Direktor der Schule, Feldwebel d.R. 
Friedrich Bergmann, seinem Stell- 
vertreter, Feldwebel d.R. Hilmar 
Coppi, und beim GST-Kreisvorstand 
recht herzlich für ihre vorbildliche 
Unterstützung bedanken. Zugleich 
wende ich mich an alle Reservisten, 
bei der Nachwuchsgewinnung für 
militärische Berufe mitzuhelfen und 
die wehrerzieherische Arbeit der 
GST und der Volksbildung noch 
besser zu unterstützen. 
Unterleutnant d. R. Ulrich Dreihaupt, 
Merseburg 


Kann man 


...Bücher aus dem Militärverlag 
auch direkt dort oder an anderer 
zentraler Stelle bestellen ? 

Iris Winter, Gera 


Beim Militärverlag ist das nicht 
möglich. Jedoch können Sie dies 
beim NVA-Buch- und Zeitschriften- 
vertrieb Berlin, 1040 Berlin, Linien- 
str. 139/40 tun. 


Bin ich die einzige ? 


Die AR lese ich seit sechs Jahren. 
Ich bin zwar keine Soldatenfrau, 
aber eine Soldatenmutter. Meine 


drei Jungen sind alle bei der NVA: 
Michael als Unteroffizier auf Zeit, 
Detlef und Alf als Berufsunteroffi- 
ziere. Meine Tochter Kerstin und ich 
sind natürlich mächtig stolz auf un- 
sere Soldaten in der Familie. Wir 








helfen ihnen, wo und wie wir nur 
können. Haben sie mal ein Tief, dann 
muntere ich sie auf und schreibe 

auch mal ein bissel Quatsch, damit 

sie etwas zu lachen haben; das hat 

eigentlich immer geholfen. Es ist , 
meiner Meinung nach sehr wichtig, 

daß nicht nur wir uns auf die Solda- 

ten verlassen können, sondern auch 

sie sich auf ihre Eltern, ihre Frauen 

und Freundinnen. Zum Schluß eine 

Frage: Gibt es eigentlich noch mehr 

Muttis mit drei Soldaten in der 

Familie? 

Ruth Küpper, Tröbigau 





Brietwechselangebot 


Durch Euer 
habe ich ein duftes Mädchen ken- 
nengelernt. Seit zwei Monaten sind 
wir nun schon zusammen und ver- 
stehen uns prima. 

Gefreiter Detlef Bapajewski 


AR-Markt 


Suche Typenblätter von Panzer- 
fahrzeugen, SFL, Geschützen, Flug- 
zeugen, LKW, Geländewagen, Schif- 
fen und Handfeuerwaffen: D. Höpp- 
ner, 2500 Rostock, Beginnenberg 2 
— Suche Typenblätter von Propeller- 
flugzeugen, Hubschraubern und 
Handfeuerwaffen: Th. Hartwig, 
4731 Donndorf, Bahnhofstr. 39 — 
Gebe AR aus den Jahrgángen 1978 
bis 1980 ab: K. Engelmann, 1631 
Mückendorf, Teupitzer Weg 1 — 
Biete komplette AR-Jahrgänge 
1978 bis 1980, suche „Fliegerrevue” 
vor 1979, Tausch oder Kauf: St. 
Eichstädt, 8019 Dresden, Winter- 
gartenstr. 20 — Suche kostenlos 
komplette AR von 1975 bis 1980, 
mt von 1975 bis 1980 und „Flieger- 
Revue” von 1970 bis 1980: M. 
Bruckschlegel, 5060 Erfurt, Willy- 
Albrecht-Ring 40 — Suche folgende 
AR mit Typenblättern: 1/75, 1/76, 
5/76, 12/77, 12/78 und 11/79: 
R. Mörke, 2132 Gramzow, Schul- 
zenstr. 161 — Suche AR-Jahrgänge 
1970 bis 1976 und „Flieger-Revue” 
1975 bis 1978: H. Gorski, 6080 
Schmalkalden, Str. 2, Nr. 11 — 
BIETE AR-Jahrgänge 1965 bis 
1979: K. Lober, 1200 Frankfurt 








(Oder), W.-Pieck-Str. 270 — Suche 
fúr meine Abzeichensammlung Mi- 
ni-Qualifizierungsabzeichen Stufe | 
und İl, alte Nachrichtenqualifizie- 
rungsabzeichen der Armee und VP 
sowie Nachrichtenabzeichen der 
GST: V. Lange, 6540 Stadtroda, 
Str. d. Friedens 7 — Suche Marine- 
kalender von 1979 oder 1980: D. 
Muller, 5500 Nordhausen, Linden- 
straße 9 — Suche „Volksarmee” von 
1973 bis 1976, auch einzeln: E. 
Rudolf, 6532 Bad Klosterlausnitz, 
Schöppestr. 4 — Suche Luftfahrt- 
Typenblátter bis Ende 1979, je 
0,10 M: Th. Berger (bei Wilken), 
9610 Glauchau, Albert-Schweitzer- 
Siedlung 34 — Biete Panzermodell 
KW 87, suche von Groehler „Ge- 
schichte des Luftkrieges”: G. Krause, 
1260 Strausberg, Parkstr. 18. 


Kuddel- 
daddeldu 


überbringt auf allseits be- 
kannte Weise heitere GrüRe 
zum 25. Jahrestag der Na- 
tionalen Volksarmee. Aus 
diesem Anlaß findet in Dres- 
den eine große Kunstaus- 
stellung statt, mit der sich 
ein Kulturbeitrag befaßt. AR 
veröffentlicht den zweiten 
Teil der Erinnerungen von 


Verteidigungsminister Ar- 


meegeneral Heinz Hofmann 
über seinen Aufenthalt „In 
der zweiten Heimat". AR- 
Reporter besuchten eine Un- 
teroffizie hule der Land- 
streitkrâfte, eishockeyspie- 
lende Reservisten und die 
angolanischen Streitkräfte 
Wir stellen den BMD vor, in 
der AR-Waffensammlung 
Pak-Geschütze, Senkrecht- 
starter aus sowjetischer Pro- 
duktion sowie einen Vater 
und einen Sohn, die in der- 
selben Kaserne gedient ha- 
ben. Auf dem Rücktitelbild: 
Hanna Adamassu aus dem 
Sozialistischen Athiopien 








Kürzlich 


.. «habe ich in einer älteren Aus- 
gabe der AR (7/80) gelesen, daß 
Sie unter dem Kennwort „Solidari- 
tätsversteigerung” Nachbildungen 
von Hellebarden, Spießen, einer 
französischen Duell- sowie einer 
Batterieschloßpistole angeboten ha- 
ben. Da der Termin für die Beteili- 
gung an dieser interessanten und 
originellen Auktion bereits über- 
schritten ist, bitte ich Sie, mir die 
Adresse des Herstellers zuzusenden. 
Wolfgang Lemke, Stendal 





Bei den erwähnten Gegenständen 
handelte es sich nicht um handels- 
übliche Artikel, sondern um wenige 
Extra-Anfertigungen für unsere „AR- 


Solidaritäts-Versteigerung 1980”. 
Folglich müssen Sie sich (und alle 
anderen Leser, die sich mitähnlichen 
Fragen an uns gewandt haben) bis 
zum Sommer 1981 gedulden, in dem 
es die nächste Solidaritäts-Verstei- 
gerung des Soldatenmagazins ge- 
ben wird — dann mit einem noch 
größeren Angebot. 


Mir fällt die Decke auf den Kopf 


Seit mein Mann im Mai letzten Jah- 
res zur NVA gerufen wurde, lese ich 
die AR. Im März wurde unser zwei- 
tes Kind geboren. Die Anfangs- 
schwierigkeiten, allein mit Haushalt 
und Kindern zurechtzukommen, 
überwand ich ganz gut. Ich dachte 
mir, lamentieren nützt nichts, die 
18 Monate werden schon vergehen. 
Mein Problem besteht darin, daß ich 
ein geselliger Mensch bin und nicht 
gern allein zu Hause herumsitze. Mir 
fehlt der Kontakt zu meinen Arbeits- 
kollegen. Sie schieben immer viel 
Arbeit vor. Verstehe ich ja auch. Sie 
melden sich aber prompt, wenn die 
Beiträge nicht pünktlich bezahlt wer- 
den. Sonst nichts. Vom Betrieb mei- 
nes Mannes höre ich erst recht 
nichts. Den Vorschlag von Karin Ort- 
mann aus Berlin in der AR 9/1980 
Soldatenfrauengruppen zu bilden, 
finde ich sehr gut. 

Christine Brysch, Leipzig 





SOLDATENPOST 


wünschen sich: Kerstin Dober (17), 
4020 Halle, Mühlweg 38 — Ute Noa 
(22) und Sabine Wichmann (19), 
2565 Kühlungsborn, FDGB-Heim 
,Seewind", Str. des Friedens 2 — 
Ramona Helbig (19), 5800 Gotha, 
O.-Bloedner-Str. 13 — Sylke Luft 
(16), 7241 Großsteinberg, Bahn- 
hofstr. 28c — Jana Liebgott (18), 
5020 Erfurt, Leipziger Str. 22 — 
Christine Kather, 2700 Schwerin, 
Großer Dreesch Il, Perleberger Str, 
30 — Gitta und Jutta Fischer (18), 
9260 Kaltofen — Barbara Hebenstreit 
(16), 7050 Leipzig, Leonhard-Frank- 
Str. 60 — Angelika Karsten (17), 
7421 Zschernitzsch, 56 — Renate 
Lau (19), 2520 Rostock 22, Henrik- 
Ibsen-Str. 18 — Kerstin Biegler, 
9560 Zwickau, PH ,,Ernst Schnel- 
ler” P 79-1 — Manuela Dietzfeld 
(16), 7209 Rótha, Mozartstr. 3 — 
Heidrun Heilin (19), Albertine Bod- 
den (19), Heike Dietrich (18) und 
Dagmar Fichtner (17), 4440 Wolfen, 
Greppiner Str. LWH Zi, 15 — Karin 
Schirmer (19), 7291 Falkenberg- 
Gniebitz, Dommitzscher Str. 5 — 
Carola Schmiade (18), 8231 Cun- 
nersdorf, 41 — Angelika Schónig 
(18), 8231 Cunnersdorf, 43 — Eva- 
line Schulze (18), 3301 Plötzky, 
Klosterplatz 2 — Marion Grohmann 
(16), 1110 Berlin, Waldemarstr. 9 — 
H. Blöchl/Lehmann (beide 18), 
7500 Cottbus, BZ WH | Wgr. 47 — 
Heike Schultz (17), 2061 Wustrow, 
LWH des Getránkekombinats Nbg. — 
Bárbel Cimbura (19), 7144 Schkeu- 
ditz, Rudolf-Breitscheid-Str. 44 — 
vier 17jáhrige Mádchen, 2500 Ro- 
stock 1, LWH August-Bebel-Str. 74, 
Zi. 41. 

Mit Berufssoldaten möchten sich 
schreiben: Marina Seifert (19), 6506 
Ronneburg, Pforte 1 — Gitta Hauei& 
(28, 1,82 m, Tochter 5), 9920 
Oelsnitz, August-Bebel-Str. 14 — 
Angela Richter (24, Sohn 4), 4101 
Drehlitz-Petersberg, Nr. 11 — Kerstin 
Röder (23, Sohn 18 Monate), 2000 
Neubrandenburg, Dr.-Salvador-Al- 
lende-Str. 8/1 — Birgit Budaschik 
(19), 1291 Schónwalde, Am Platz 
Nr. 88 — Brigitte Neuber (19), 
3280 Genthin, Andreas- Gróbler-Str, 
33 — Kriemhild Reimann (30, Toch- 
ter 9), 9200 Freiberg, Mühlweg 16 — 
Ruth Jahn (30, drei Kinder), 1320 
Angermünde, Bruderstr. 16 — Mar- 
grit Kolshorn (25, Tochter 2), 2031 
Sassen, Dorfstr. 8 — Evelyn Neubert 
(21), 9622 Fraureuth, Fabrikgelánde 
12 — Tamara Metzschke (18), 3271 
Hohenwarthe, Hauptstr. 11 — Mar- 
tina Brauer (22. Sohn 2), 7550 
Lübben, Karl-Marx-Str. 9 — Martina 
Strutz (25), 1301 Trampe, Dorfstr.60 
— Carola Melchior (18), 8812 Seif- 
hennersdorf, LWH Albertstr, 2 — 
Angela Nelamischkies (19, Sohn 2), 
8021 Dresden, Schlüterstr. 25 — 
llona Albert, 9612 Meerane, We- 
berstr. 5. 
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Christoph Weizel 


Freunde, Ölauf Hartfaser 


Mancher wird in diesem Bild einen alten Be- 
kannten wiederfinden. Ich meine den Soldaten, 
der dem Betrachter den Rücken zukehrt. Es ist 
jetzt sieben Jahre her, daß Christoph Wetzels 
Bild „Nach dem Einsatz” Aufsehdh erregte. 
Seitdem wurde es in zahlreichen Ausstellungen 
gezeigt und fand viele Freunde. Auch die Armee- 
rundschau stellte seinerzeit (AR 3/1975) das Bild 
des Soldaten vor, der nach schwerer geleiste- 

ter Arbeit auf seinem Bett sitzend den Augenblick 
der Ruhe nutzt, sich zu besinnen, an zu Hause 

zu denken, sich selbst zu finden. Leider hatte ich 
keine Gelegenheit, zu Christoph Wetzel zu fahren, 
um mich mit ihm über Motivationen und Gedan- 
ken zu unterhalten, die ihn bewegten, diese bei- 
den Bilder zu malen. Auch hätte mich interessiert, 
warum er sich selbst zitiert und die Rückenfigur 
des sitzenden Soldaten in die Komposition auf- 
genommen hat, wenn auch nach der anderen 
Seite schauend und mit anderen Attributen ver- 
sehen. Der Datierung nach ist das in diesem Heft 
vorgestellte Bild „Freunde“ nach dem anderen 
entstanden. Es ist ein Auftragswerk des Armee- 
museums der DDR. Ich weiß nicht, ob Christoph 
Wetzel, der, als er das Bild malte, 27 Jahre alt 
war, hier Erlebnisse aus seiner eigenen Dienstzeit 
bei der NVA verarbeitet hat. Möglicherweise 
konnte er darüber hinaus an Übungen, ja viel- 
leicht sogar an einem Manöver als zeichnender 
Akteur teilnehmen. Zumindest hat er eine Reihe 
alltäglicher Szenen gut beobachtet und fest-' 
gehalten. 

In eine strandartige Landschaft sind einzelne 
Menschen und Menschengruppen komponiert. 
Im Zentrum des Bildes schultert ein Soldat das 
Sturmgepöck, und zwei Offiziere hocken vor 
einer Karte. Um sie herum sind weitere Soldaten 
gruppiert, die sich an- bzw. ausziehen. Zu ihnen 
gehort auch der sitzende Rückenhalbakt. Die mit 
Prágnanz gemalten, zum Teil extremen Haltungen 
mit starken Verkürzungen lassen darauf schlieBen, 
daß der Maler einzelne Bewegungsabläufe 
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speziell am Modell studiert bzw. Fotografien zu 
Rate gezogen hat. 

Abfahrbereit steht in der oberen linken Bildseite 
ein LKW. Der Fahrer, der Uniform nach der NVA 
zugehörig, und ein sowjetischer Regulierer unter- 
halten sich auf eine Zigarettenlánge. Der Hinter- 
grund wird belebt von Soldaten, die die Ver- 
schnaufpause nutzen, um Staub und Schweiß 

im Wasser abzuspülen. Eine Gruppe tobt noch 
im Wasser. andere haben es schon verlassen, 
winken noch einmal zurück oder trocknen sich 
bereits ab. Es ist keine Hektik in dem Bild, auch 
keine große Spannung. Hier wurde während 
einer Übung Pause gemacht und die Nähe des 
Wassers genutzt. In kurzer Zeit wird es weiter 
gehen. Die beiden über die Karte gebeugten 
Offiziere legen möglicherweise die kommende 
Aktion fest. 

In diesem frühen Bild von Christoph Wetzel ist es 
ihm noch nicht hinreichend gelungen, die einzel- 
nen genau erfaßten Bildteile zu einem einheit- 
lichen Ganzen werden zu lassen, sie erscheinen 
zu sehr als Addition. Spätere Arbeiten lassen 
darauf schließen, daß er diesen Mangel erkannt 
und überwunden hat. 

Würden nicht äußere Attribute wie Uniformen, 
Mützen und Helme darauf hindeuten, daß es sich 
auf diesem Gemälde um Soldaten und Offiziere 
der Sowjetarmee und der NVA handelt, könnte 
man denken, daß es die Übung einer Einheit ist. 
Selbstverständlich ist für alle die gemeinsame 
Arbeit und Erholung. Dieses Normale wollte 
Christoph Wetzel sicherlich darstellen. Er ver- 
zichtet dabei auf jegliche Überhöhung und 
Symbolik und hútet sich auch, bereits oft ge- 
nutzte Gesten zu strapazieren. Waffenbrüderschaft 
wird in seinem Bild wirkliche Freundschaft, etwas 
Alftögliches für Soldaten zweier sozialistischer 
Armeen. : 

Dr. Sabine Lángert 


Foto-Reproduktion: G. Thiede 








Ich habe das Pochen gehórt 

in deinem Leib; 

plötzlich haben die Kinder mich gern 
und sprechen mit mir. 


Säuglinge locken mit ihrem Geschrei 

mich zum Wagen, 

lächeln, wenn ich mich zu ihnen neige; 

kleine Kinder klettern zutraulich zu mir empor, 
schenken mir Zärtlichkeiten, 

die ich nicht kannte, 


Plötzlich entdecke ich Schönheit ; 

in jedem verschmierten Kindergesicht; 
plötzlich versteh ich die Sprache 

der Augen, der Hände, der Laute. 









Seit ich das Pochen gehört habe in deinem Leib, — 
sprech ıch für sie, die noch stumm Sind, 

sprech ich Bis sie, die das Sprechen erst lernen; 
und wie die Kinder | | 
immer und immer ein Wort wiederholen, 

sage ich: Frieden! 


Helmut Preißler 


Foto: Marianne Motz 




















Aufklárer mússen abgeklárt 
sein..Denn wie sonst kónnten 
sie verlaBlich abwagen und 
abschátzen, mit welchem Auf- 
wand und in welcher Auf- 
stellung der von ihnen zu er- 
kundende Gegner sich und das 
Gelánde fúr eine Gefechts- 
handlung vorbereitet? In 
diesem Satz spiegeln sich 

zwei Anforderungen: die an 
die Eigenschaften von Auf- 
klârern und die an ihre militâ- 
rische Verantwortung. 

Und dennoch: Unteroffizier 
Vladimir Stérba macht kein 
Hehl, daR er ganz schön auf- 
geregt war, als er seine erste 
Bewáhrungsprobe im Truppen- 
dienst zu bestehen hatte. Gut, 
da war seine Unteroffiziers- 
ausbildung: „Ich bekam die 
Bitternis der Sturmbahn zu 
spüren. Mußte dort überdies 
bessere Leistungen bringen als 





die Genossen anderer Waffen- 
gattungen und Dienste, denn 
schließlich wollte ich Auf- 
klärer werden. Im Unterricht 
lernte ich Struktur und Kamp- 
fesweise, Dienstgrade und 
Bewaffnung imperialistischer 
Armeen kennen. Zum Lern- 
alltag gehórten die Aufklá- 
rungsmethoden, Schieß- und 
Schutzausbildung, das Legen 
von Minenfallen, Grund- 
begriffe der Sprengtheorie, 
Nachrichten- und Sánitáts- 
ausbildung, Tarnen und Táu- 
schen, Beobachten und Spä- 
hen, das Anlegen eines Hinter- 
halts, Nahkampf, der Überfall, 
die gewaltsame Aufklarung bis 
hin zum Leben unter feld- 
mäßigen Bedingungen und 
zum Überlebenstraining. . .” 
Doch Schule bleibt Schule. 
Und vvas immer auch Vladimir 
dort gelernt und gut gelernt 
“ğı.” 

+ 4; 





hat, wie seine Zensuren zeigen, 
die Fâhigkeit, es in der Praxis 
anzuwenden, wird er erst im 
Truppendienst beweisen 
kónnen. Als Aufklárungs- 
gruppenfúhrer, der er nun ist. 
Zehn Mann sind sie mit ihm. 
An diesem Wintertag neben 
den persónlichen Waffen und 
Funkgerát noch mit zehn Paar 
Skiern ausgerústet. Ihr Auf- 
trag: die vorhandenen Anga- 
ben über den ,,Gegner” bei 
einem Spâhtruppunternehmen 
auf ihre Aussagekraft zu über- 
prüfen und durch weitere In- 
formationen zu ergânzen. Eine 
unverzichtbare Notwendigkeit, 
weil erst dies es dem Kom- 
mandeur ermöglicht, darüber 
zu entscheiden, wie die wich- 
tigsten Elemente der ,,gegneri- 
schen“ Gefechtsordnung wirk- 
sam bekämpft und die eigenen 
Truppen zweckmäßig einge- 
setzt werden können... 

Vor ihnen liegt ein beschwer- 
licher Weg, für den sie nur zu 
einem geringen Teil den SPW 
benutzen können. Hauptsäch- 
lich werden sie sich möglichst 
lautlos, auf jeden Fall aber un- 
bemerkt vom „Gegner“, durch 
die Wälder schlängeln, mit Eis 
und Schnee fertig werden, jede 
Deckung ausnutzen, stets und 
überall aufmerksam beobach- 
ten, sich gut orientieren, Hin- 
dernisse überwinden und an 
die Stellungen der anderen 
Seite heranpirschen müssen. 
Vladimir Štěrba ist sich der 
winterlichen Besonderheiten 
bewußt und hat sie seinen 
Soldaten nochmals einge- 
schärft: Schnee erschwert die 
Tarnung, was aber auch den 
Vorteil hat, daß sich Schieß- 
scharten, Sperren und Gräben 
leichter erkennen lassen. 
Spuren, die beim Beziehen 
eines Beobachtungsplatzes 
entstehen, mússen sofort 
beseitigt werden. Beim 
Entfernungsschátzen ist daran 
zu denken, daR Ziele bei 
klarem Winterwetter náher 
erscheinen. 
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Der Unteroffizier macht sich 
mit seinen Genossen an die 
Ausführung des Befehis. Bald 
verlassen sie den SPW, schnal- 
len die Bretter an und arbeiten 
sich abseits der Pfade und 
Wege voran. Ein Wildwasser 
ist zu überqueren, nachdem 
der erste, von den anderen ge- 
sichert, heil auf der anderen 
Seite angekommen ist, úber- 
nimmt er die Sicherung. 
Schließlich, so hat es Vladimir 
Štěrba gelernt, richtet sich das 
Augenmerk beim Balancieren 
über die schnee- und eis- 
verkrusteten Klippen mehr 
nach unten als nach vorn. 
Jedoch, während hier alles gut 
geht, wird einem Soldaten 
eine Birke zum Verhängnis. 
Des Unteroffiziers Hand allein 
vermag es nicht, ihn vor einem 
Absturz von diesem Beobach- 
tungspunkt zu bewahren. Es 
scheint ein wahrer Segen, daß 
er in den weichen Schnee 

fällt und der „Gegner“ nichts 
bemerkt. „Aufklärer müssen 
manchmal eben auch Glück 
haben”, wird Vladimir Stérba 
ein paar Stunden spáter sagen. 
Zuallererst aber sind es ihre 
Umsicht, ihr Können, ihr ver- 
antvvortungsbevvuf$tes Denken 
und Handeln, denen die Erfül- 
lung des Aufklârungsauftrages 
zu danken ist. Und so können 
bald die ersten Meldungen 
über Funk durchgegeben wer- 
den. Sie fügen sich in das 
Gesamtbild ein, prâzisieren es, 
ermöglichen eine konkretere 
Einschátzung der Lage sowie 
der Ziele, Bewegungen und 
Vorhaben des ,,Gegners”. 
Unteroffizier Stérba kann an 
die Rückkehr denken und sie 
befehlen. . . 

Ein paar Stunden danach. 
Gelöst und voller Freude über 
das erfolgreiche Spahtrupp- 
unternehmen prâsentieren sich 
des Unteroffiziers Mannen mit 
ihren Skiern dem Bildreporter. 
Und hier, in den eigenen 
Linien, ist auch Zeit und Ge- 
legenheit, einen der Aufklárer 
zu sprechen: Gefreiter Vlastimil 
Kubelka, Mitglied der Kommu- 
nistischen Partei der Tschecho- 
slowakei und einer der er- 


fahrensten Soldaten der 
Gruppe. Er erzâhlt, was einem 
Aufklârer die Armeezeit gebe: 
„Vorher war ich zwar keine 
sportliche Niete, hab' aber 
auch nicht viel Sportliches 
getan. Hier mußte ich bald er- 
kennen, daß es ohnedem nicht 
geht und ich allerhand zu tun 
habe, um meine physischen 
Kräfte zu steigern. So habe ich 
nicht nur viel trainiert, sondern 
mich auch eingeschränkt. Zum 
Beispiel im Rauchen, aber 
auch im unnützen Geldausge- 
ben. Ich glaube, daß ieh mir 
ein Urteil erlauben kann. Und 
das sieht so aus, daß man bei 
der Armee einen realistischeren 
Blick auf das Leben gewinnt. 
Man beginnt, seine Mit- 
menschen zu ergründen, sagt 
sich, wie der wohl sein mag, 
ob man sich — beispielsweise 
bei einem komplizierten, ge- 
fahrvollen Aufklärungsunter- 
nehmen — auf ihn verlassen 
kann. Man versucht, die 
Charaktere einzuschätzen. Und, 
was die Hauptsache ist, man 
beurteilt Menschen nicht 

nach Außerlichkeiten, sondern 
danach, was für ein Kerl er 

ist, was in ihm steckt. Bei 

der Armee kann keiner seinen 
Charakter verbergen. Mich, 
und nicht nur mich, hat die 
Soldatenzeit und besonders 
die als Aufklárer gelehrt, die 
Menschen zu beobachten und 
kennenzulernen. Damit will ich 
zugleich sagen, daR das ganz 
wichtig ist, wenn man gut und 
erfolgreich mit ihnen arbeiten, 
gemeinsam mit ihnen militâri - 
sche Aufgaben erfüllen will.” 
Vladimir Störba hat aufmerk- 
sam zugehört. Bei seiner ersten 
Bevvahrungsprobe als Auf- 
klârungsgruppenführer hat er 
erste Führungserfahrungen ge- 
sammelt — und er rechnet dazu 
nicht nur jene auf dem Weg 
zum „Gegner“, söhdern auch 
die VVorte, die eben gefallen 
sind... 

Fotos: Oldrich Egem (2), 
Bohumil Novotny (3) 








Guten Tag, Herr von Knigge! Wie 
schön, daß Sie sich aufgemacht 
haben, unserem Jahrhundert einen 
Besuch abzustatten. Und Sie er- 
sehen allein schon an dieser Um- 
frage, daß die Nachwelt Sie nicht 
vergessen hat. 

Natürlich kann ich mich nicht, wie 
Sie, zum Sachwalter guten Beneh- 
mens aufschwingen. Jedoch ein 
wenig plaudern möchte ich schon 
mit Ihnen. Und vielleicht kommt 
manchen Lesern die Erleuchtung, 
daß das Verhalten von uns Unifor- 
mierten mit besonders „kniggeri- 
gen” Augen betrachtet wird. Und 
dies wiederum könnte Anlaß sein, 
fortan als Muster für gutes Beneh- 
men zu gelten. 

„Wissen Sie, Herr Oberstleutnant, 
als ich vor fast 200 Jahren jene 
dreihundertacht ‚güldenen Lebens- 
regeln‘ niederschrieb, glaubte ich, . 
daß die Menschen dadurch besser 
miteinander auskämen. Und ich 
wollte mich vor allem gegen die 
protzige und verlogene Lebensart 
der Herrschenden meiner Zeit 
wenden.” In Ihrem damaligen 
Werk, das ja eine höhere Auflage 
erfuhr als die Gesamtwerke Ihres 
Zeitgenossen Goethe, ist zu lesen: 
„Du mußt ebenso vorsichtig, red- 
lich, gerecht mit dir selbst um- 
gehen, wie mit den anderen, also 
daß du dich nicht durch Miß- 
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handlung erbitterst und nieder- 
drückst, noch ... durch Schmei- 
chelei verderbest.” Dies Wort von 
Ihnen gefällt mir und kann durch- 
aus Platz hinterm Spiegel meiner 
Zeitgenossen finden. 

Damit möchte ich nun auf unser 
Umfrageergebnis kommen. 
Schauen Sie nur mit hinein. Viel- 
leicht entdecken Sie Neues. Als 
erstes wollten wir wissen, ob Höf- 
lichkeit noch modern oder bereits 
mit Patina überzogen ist. 

Mit der Schere geht auch gleich 
die Friseuse Petra Witt (19) auf 
Sie, Herr von Knigge, los: „Wenn 
mit Höflichkeit Benehmen wie vor 
zwei Jahrhunderten gemeint ist, 
dann ist sie unmodern. Man 
braucht nur den alten Zopf des 
Herrn Knigge abzuschneiden, und 
was dann übrig bleibt, ist gerade 
richtig.” Und auch Ramona Klütz 
(18), Näherin, rückt Ihnen in ähn- 
licher Weise zu Leibe und meint, 
daß manche Ihrer Ratschläge ver- 
staubt seien. 

Ich sehe, Sie machen ein betrof- 
fenes Gesicht. Aber Ramona wird 
noch etwas deutlicher: Manche 
Frau wurde damals durchs ‚Be- 


nehmen‘ gefesselt und unterdrückt, 


hatte kaum Rechte. Von Gleich- 
berechtigung konnte keine Rede 
sein.” 

Ich weiß, Herr von Knigge, Sie 
wollten, daß Anstand, Höflichkeit 
und Sitte von allen gewahrt wer- 
den solite. Vom Adel, vom Volk 
und auch vom Militär. Und das 
ging nicht. „Dies, Herr Oberst- 
leutnant, ist mir schon klar ge- 


Die aktuelle Umfrage 
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worden. Aber bleiben wir beim 
Heutigen. Es sollten doch 
Musketiere und Landsknechte 
befragt werden.” Aber nicht doch, 
Herr von Knigge! Unsere waffen- 
tragenden Männer sind weder 
Musketiere noch Landsknechte. 
Unwissentlich sind Sie damit 
unhöflich geworden. 

Also: Als erstes wurde Offiziers- 
schüler Joachim Schneider (20) 
befragt: „Höflichkeit hat in unserer 
Gesellschaftsordnung an Bedeu- 
tung zugenommen. Sozialistisches 
Zusammenleben und Höflichkeit 
sind nicht voneinander zu trennen, 
auch in der NVA nicht.” Und Uwe 
Findeisen (20), ebenfalls Offiziers- 
schüler, ergänzt, daß gutes Be- 
nehmen dort am besten gedeihen 
kann, wo sich Klassen nicht mehr 
feindlich gegenüberstehen. „Somit 
verändern sich die Auffassungen, 
was höflich ist und was nicht, mit 
den gesellschaftlichen Verhält- 
nissen.” 

Dies sind zwar richtige Thesen, 
Herr von Knigge, jedoch um der 
Wahrheit die Ehre zu geben, mit 
dem Guten-benimm-dich und der 
Höflichkeit kommen wir trotzdem 
nicht so schnell voran. Objektive 
Voraussetzungen sind das eine, das 
andere, die Menschen zu erziehen. 
Und es ist für uns Armeeangehö- 
rige doch peinlich, wenn Frau 
Marga Mädler (54), Hausfrau, 
feststellt, daß sich die Uniformier- 
ten untereinander kaum noch auf 
der Straße grüßen. Und stellver- 
tretend für viele Befragte äußert 
verdrießlich der Gefreite Hartmut 
Kastler (19), daß Befehle häufig 

in sehr unsachgemäßem Ton über- 
mittelt werden. Genau so nach- 





denklich muR stimmen, was Soldat 
Siegfried Mehler (22) sagt: „Ich 
fühle mich in meiner Gruppe nicht 
wohl. Nur wenige nehmen Rück- 
sicht auf den anderen, auf seine 
Sorgen und Probleme. Einige 
Genossen verhalten sich ständig 
rauh und unbeherrscht.” Sie sehen, 
Herr von Knigge, es bleibt auch 
uns viel zu tun. Dies ebenfalls er- 
kennend, schlägt Offiziersschüler 
Andreas Koch vor, daß es wichtig 
wäre, sich mit dem aktuellen 
Knigge vertraut zu machen. Das 
könne eine wunderbare Ver- 
anstaltung im Kompanieklub oder 
Thema einer gestalteten Disko sein. 


Aber auch die ,,Armee-Rundschau” 


solle sich, mehr als bisher, kritisch 
mit Unarten von Armeeangehöri- 
gen auseinandersetzen. Somit hat 
auch die Redaktion ihr Fett weg. 
Oh, Verzeihung — solche laxe Aus- 
drucksweise ist ja in Ihrem Ohr 
auch eine Ungehörigkeit. Aber 
schauen Sie mal her, welche Ent- 
deckung Maat Klaus Raddelbeck 
(20) macht: „Ich habe den ‚Knigge 
von heute‘ — Karl Smolkas ‚Gutes 
Benehmen von A—Z' — gerade ge- 
lesen und konnte feststellen, daß 
bei einigen Verhaltensmaßregeln 

in den Dienstvorschriften der 
Streitkrâfte eigentlich auch das 
Werk vom alten Knigge Pate stand. 
Mit einem Augenzwinkern kónnte 
man schlußfolgern, daß ein Vor- 
gesetzter so hóflich wie eine áltere 
Dame behandelt werden muğ. Zum 
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Beispiel Platz anbieten, zuerst 
grüßen, links begleiten. Und wer 
seine künftige Schwiegermutter 
exakt so behandelt wie seinen 
Hauptfeldwebel nach der Dienst- 
vorschrift, hat die Tochter schon 
sicher.‘ 

Damit, Herr von Knigge, wird 
Ihnen Respekt zuteil. Und auch 
die Meinung des Gefreiten Roland 
Schaffer (20) dürfte Ihnen sehr 
genehm sein: „Ein freundliches 
Wort, eine hilfreiche Geste, nicht 
nur jungen Mädchen gegenüber, 
werten uns Soldaten mächtig auf.” 
Soldat Uwe Franke (18) ist eben- 
falls der Meinung, daß gutes Be- 
nehmen durchaus zeitgemäß ist. 
„Allerdings“, so schränkt er ein, 
„sind Armeeangehörige auch nicht 
immer gut gelaunt und achten 
nicht auf jeden, der eventuell Hilfe 
benötigt wie Tasche tragen, Tür 
aufhalten und so weiter.” „Mich 
würden auch Meinungen von Ihren 
Offizieren interessieren, denn zu 
meiner Zeit galt Ritterlichkeit nur 
den Damen und Herren des Adels. 
Viele andere erhielten jedoch Fuß- 
tritte oder Schlimmeres.” 

Bitte, hören wir zwei Offiziere. 
Oberleutnant Gerhard Harm (26): 
„Höflichkeit sollte unbedingt unser 
Zusammenleben bestimmen. Es ist 
ein Zeichen der Achtung des Mit- 
menschen, des Genossen und 


Kampfgefährten. Ich bemühe mich 
sehr um Höflichkeit gegenüber 
meinen Soldaten. Das gehört sich 
und ist auch Pflicht des Vorgesetz- 
ten. Leider wird dies oft noch ver- 
gessen.” 

Leutnant Detlef Geisler (24): „Die 
moralische Basis für Höflichkeit ist 
sozusagen proletarischer Anstand: 
Solidarität, Brüderlichkeit und 
Hilfsbereitschaft. Danach versuche 
ich zu handeln." 

„Das hört sich gut an, Herr Oberst- 
leutnant, und ich freue mich auch 
über die Meinungen der Soldaten 
Dietmar Krämer (19), Mario 
Dohmke (19) und der von Kerstin 
Melchior (17), Lehrling, daß sie 
sich natürlich und ungezwungen 
verhalten, sich mit der Höflichkeit 
wohlfühlen möchten. Jedoch hoffe 
ich nicht, daß dieses Wohlfühlen 
so gemeint ist, wie es mir auf dem 
Berliner Alexanderplatz begegnete. 
Da sah ich doch Soldaten, die 
Mütze im Genick, Hände in den 
Hosensäcken, die recht flegelich 
Jungfern ansprachen, ihnen sogar 
hinterherpfiffen. 

Aber Sie hatten doch auch eine 
Frage für Mägdlein bereit, Herr 
Oberstleutnant?” 
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Ja, wir wollten wissen, wie sich 
unsere Jungs in Uniform dem 
schónen Geschlecht gegenúber 
verhalten. Und Sie, Herr von 
Knigge, hatten ja schon einen 
Eindruck. Auch Manuela Langbehn 
(17), Lehrling, bestätigt, daß einige 
Armeeangehörige, besonders aus 
Wittenberg und Dessau, nicht nett 
und höflich seien. „Sie verhalten 
sich oft frech und anzüglich.” 
Kornelia Hafner (17), ebenfalls 
Lehrling, beobachtete, daß dies bei 
der Mehrzahl der jungen Männer 
der Fall sei. Andrea Meyer (19), 
Studentin, dagegen differenziert: 
„Höflichkeit sollte eigentlich für 
jeden jungen Mann eine Selbst- 
verständlichkeit sein. Da ich oft mit 
dem Zug fahre, habe ich meine 
Erfahrungen, auch mit Armee- 
angehörigen. Wenn ein Genosse in 
unvollständiger Uniform, angetrun- 
ken durch den Zug stürzt, heißt es 
oft: die NVA. Andererseits habe ich 
auch schon erlebt, daß mir junge 
Männer in Uniform ihren Sitzplatz 
anboten oder beim Koffertragen 
geholfen haben.” Die junge Mutti 
Jeanette Kämpfe (18), Lehrling, 
meint, daß Armeeangehörige jene 
sind, die immer gleich zupacken, 
wenn Jeanette mit dem Kinder- 
wagen vor einer Treppe steht. 

Und nun habe ich noch etwas 
Erfreuliches, Herr von Knigge. Es 
ist die Meinung von Ute Maschke 
(19), Studentin. Sie stellte Wand- 
lungen bei ihrem Verlobten fest, 
seitdem er bei der NVA ist. „Er ent- 
wickelt Qualitäten, die ich vorher 
an ihm nicht kannte. Immer kommt 
er mit Blumen nach Hause und ist 
im Haushalt nicht mehr zu brem- 
sen. Und worüber ich mich beson- 
ders freue — bei Verabredungen ist 
er pünktlich auf die Minute, im 
Gegensatz zu früher." Gerlinde 
Mäusel (24), Sachbearbeiterin, 
stellt an den höflichen jungen 
Mann noch in anderer Hinsicht 
Forderungen. Äußerlichkeiten wie 
die schon genannten hält sie für 
selbstverstándlich. Gerlinde ver- 
steht unter gutem Benehmen 
außerdem eine geistreiche Unter- 
haltung, womit sie sich auch Ihren 
Ansichten, Herr von Knigge, 
nähert. Sie sagten doch einmal: 
„Laß keine Allgemeinplätze in 
deine Reden einfließen, zum Bei- 
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spiel, daß Gesundheit ein schätz- 
bares Gut, daß Schlittenfahren ein 
kaltes Vergnügen, daß, was lange 
dauert, gut werde, wovon das 
Gegenteil so leicht zu beweisen 
ist...” 

Mit der letzten Frage wollten wir 
erkunden, wie sich Anstand und 
Hoflichkeit auszahlen. Zum Bei- 
spiel, ob man mit Charme und 
Sittlichkeit sowie gepflegtem 
Äußerem bei Mädchen schneller 
landen kann. Fast alle Befragten 
äußerten sich dazu positiv. Ledig- 
lich Stabsmatrose Volker Semmler 
(20) kennt einige Mädchen, denen 
Kontakte über Unhöflichkeiten 
lieber sind. Näheres war darüber 
nicht von ihm zu erfahren. 

Ich sehe an Ihrem blitzenden Auge, 
Herr von Knigge, daß Ihnen wieder 
eine Antwort besonders gefällt? 
„Ja, die vom Soldaten Reinhard 
Karge (21). Was der sagt, ist nach 
meinem Geschmack: ‚Höflichkeit 
muß mit gesundem Draufgänger- 
tum verbunden sein. Beides wird 
vom schönen Geschlecht ver- 
langt.’ Auch der einundzwanzig- 
jährige Gefreite Holger Meyer er- 
hielt immer gutes ,,Honorar” von 
den Mädchen, wenn er sich von der 
besten Benimm-dich-Seite zeigte. 
Was nun kommt, ist wieder ein 
Hieb gegen Sie, Herr von Knigge: 
„Man macht sich allerdings mit ge- 
stelzter Höflichkeit wie beim alten 
Knigge bei den Mädchen lächer- 
lich." Dies meint Soldat Gerhard 
Fróhlich (19). Ich móchte Sie, 
Herr von Knigge, nun in Schutz 
nehmen. Sie wollten Gutes in Ihrer 
Zeit; wir wollen Besseres in der 
unsrigen. Und daß Sie ein Begriff 
für gute Umgangsformen noch 
heute sind, sollte Sie freudig stim- 
men. Ihr Werk war nicht verge- 
bens. Manches haben Sie bei 
Ihrem Besuch in unserer Zeit 
sicher nicht verstanden, zum Bei- 
spiel solch eine Kleinigkeit, daß 
Bärbel Nables (22), Stanzerin, 
ohne Scheu den Gefreiten Bernd 
Kugler (20) zum Tanz auffordert. 
Dies und anderes ist keine Ver- 
letzung des Anstands mehr. Aber 
das ist ja nicht das Eigentliche. Wir 
müssen immer daran denken, daß 
sich Anstand und gutes Benehmen 
nirgendwo von allein entwickeln, 
auch nicht in den Streitkräften. Es 


braucht seine Zeit und nimmer- 
müdes Bemühen, die Menschen 
zu verändern. Noch immer ist die- 
ses unhöfliche DU im Verhältnis 
des Vorgesetzten zum Unterstellten 
nicht ausgemerzt, wird zuweilen 
die Persönlichkeit der Soldaten 
nicht genügend geachtet. Umge- 
kehrt verhalten sich manche Ge- 
nossen unserer Streitkräfte in der 
Öffentlichkeit nicht wie erwach- 
sene und ernstzunehmende Men- 
schen. In Sachen Anstand haben 
wir da noch viel zu tun. Wenn 

wir beide noch die Zeit hätten, ein 
wenig in einem Soldatenspeise- 
raum zu verweilen, wüßten Sie 
schnell, was ich meine... 
Liebenswürdigkeit, nicht nur einer 
schönen Frau gegenüber, gehört 
dazu. Takt, jenes schwer erlernbare, 
aber durchaus anerziehbare Finger- 
spitzengefühl sollte auch im 
Soldatenalltag nichts Fremdes sein. 
Zum Anstand, gutem Benehmen 
und zur Höflichkeit gehört eben 
auch die Fähigkeit, zur rechten Zeit 
zu schweigen oder zu reden, offene 
Wunden zu schonen, das kritische 
Wort richtig und kameradschaftlich 
zu sagen. Jawohl, und ich stimme 
voll und ganz mit Unteroffizier 
Werner Parder (27) überein, der 
auch eine schlampige Uniform als 
Unhöflichkeit gegenüber anderen 
Menschen bezeichnet. Alles in 
allem ist gutes Benehmen für uns 
nicht nur, wenn wir einem Mütter- 
chen über die Straße helfen. Es 
sollte die sechste Soldatenaus- 
zeichnung sein, mit der jeder 
Genosse unserer Streitkräfte Ach- 
tung und Vertrauen erwirbt. 

So, Herr von Knigge, dies solls nun 
gewesen sein. ich hoffe, daß Sie 
die wesentlichen Korrekturen, die 
Ihr Werk in unserem Land erfuhr, 
mit Wohlwollen registrieren, und 
nicht nur der Höflichkeit halber. 
Für Ihren Besuch dankt 
Oberstleutnant 


bos lati 


Hoflich fragten herum: Korvetten- 
kapitàn Bernd Fiedler, Fregatten- 
kapitàn Heinz Mattkay, Feldwebel 
d. R. Hartwin Bottcher, Ober- 
leutnant Karsten Parchmann und 
Feldwebel d. R. Michael Helbig. 











Wenn wir uns finden 


Der Glanz detner Augen im Kerzenschein 
ist Trugbild für ein paar Stunden, 
denn ich, ich gehe. 





Die Zeit der Bewährung bricht nun heran. 


Bulgarische Ob viu ə ee lac 
Mutter 1 979 wenn ıch dich sehe: 


Dein Lippenpaar zittert, doch du bleibst stumm. 


Als wir uns zum Mittag setzten, Haben wir nichts mehr zu sagen? 

mein Freund und ich, Der Regen wird laut. 

die Rücken noch zerschunden 

von Rucksackriemen, Da kriechen die Worte um uns herum 

die Nasen verbrannt wie hilflos gestellte Fragen 

vom bulgarischen Sommer — — verschluckt, nicht verdaut. 

sagte sie nur: 

Gretfi zu, nehmt alles, Das Ticken der Uhr wird zum Glockenschlag 
wir haben ein weites Herz, geben gerne. und läßt mich langsam entschwinden. 


Ich bin ja noch hier. 
Aber ich konnte nichts essen, 


denn ich schämte mich. Es ist, als wenn ich heut zu Grabe trag’ 
Für die, die ’s zu wörtlich nahmen — der Liebe zärtliche Stunden, 

vor dreieinhalb Jahrzehnten... bei einem Glas Bier. 

Doch als sie erzählte von ihrem Sohn Wenn ich auch gehe, für anderthalb Jahr’, 
— stolz und doch etwas traurig zugleich — so bleibt doch noch vieles zurück, 

er ginge bald weg, müßte zur Armee, hilft überwinden. 

da schmeckten mir Schafskäse und Paprika. 

Heute kämpfen wir gemeinsam, Es wird wieder sein, wie es immer war, 
Sofioter und Berliner Arbeitersohn, und Freude strahlt aus deinem Blick, 
für unsere Sache! wenn wir uns finden. 

Unteroffizier Uwe Scheffler Soldat Andreas Prautsch 





Soldaten schreiben für Soldaten 


Hlustrationen: 
Karl Fischer 








Zvveimal 
ich 

Kortschagin las ich, 

war auch Don Juan, 
liebte Rock 

und ausgewaschne Jeans, 
meinen Feuerstuhl, 


allabendlich im Dorfkrug . . 
eine Runde Skat, Wie em 


58 cun Haki,  Loschblatt 


Zeit gabs immer 





noch genug. Nichts vergessen 
möchte ich 
Zu eng war mir von dem Zusammensein mit dir : 
der Waffenrock, Unsere Spaziergänge, Sprechende 
geschubst, geschoben den Hauch deiner Küsse, 1 
lernt ich laufen, die Farbe deiner Augen, Briefe 
den Stahl zu hárten die Wärme deiner Hände. 
und Gedanken, Ich bin wie ein Löschblatt. Wena ieh Dene Babil 
bewach sie drum, Alles dies habe ich 35 Zeile für Zeile riq, 
es 6 bald tief in müch aufgesogen. den Stolz und den Gleichmut 
mein Helm, Doch ich lebe nicht nur liner Tbe echo 
Zeit gibts nimmer von Erinnerungen. ist mir, 
hier genug. Morgen : als würde ich Deine Stimme hören, 
IA kommst du wieder. den Hauch Deines Atems spüren, 
n wi . ^ . 
Jens Hentschke Christiane Eckmann weleher mich sanft am Ohr kitzelt, 


und mir kommt es vor, 
als würdest Du neben mir sitzen, 


. . den Kopf an metne Schulter gelehnt, 
Liebeslied an G. so — wie damals im Urlaub, 


Schwarzweiße Sommer wechselten mit grauen Wintern — Ich streichle Dein Haar, 

vor deiner Zeit. küsse Deinen Mund, 

Ein mal Eins war noch Eins, q und mir ist, 

und der Tag brachte vierundzwanzig Stunden. als wär die Ferne, die uns trennt, 
Dann schlich sich der erste Sonnenstrahl in die ein Minimum untrennbarer Weiten. 
Gewohnheit meiner Tage, 

und er wuchs, bis ich ihn nicht mehr fassen konnte, Einen Augenblick nur, 

nicht mit Blicken und Worten. einen winzigen Augenblick 
Heute lebt jede Stunde doppelt mit dir, währt dieser Moment, 

und mein Spiegel wird eitel. dann beginnt es von neuem, 
Meine Zukunft wird bunt sein wie der Regenbogen am Himmel, das Warten auf Deinen Brief. 
und das Wort Einsamkeit wird ein Fremdwort für mich sein — Schreib mir bald, 

wir werden es im Lexikon suchen müssen. dieses Momentes wegen. 

Kerstin Kupfer Gefreiter d. R. Volker Erdmann 
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So sah Weißenfels’ einladender Fußgänger- 
Boulevard um die Jahrhundertwende aus 


Es lohnt sich eben doch, hin und 
wieder in alten Nachschlagewerken 
zu schmökern. Schlägt man das 
Conversationslexikon aus dem 
Jahre 1837 beim Stichwort 
Weißenfels auf, so liest man: 
„Weißenfels, Kreisstadt im Regie- 
rungsbezirke Merseburg der 

preuß. Provinz Sachsen, an der 
Saale, über welche hier eine höl- 
zerne Brücke führt, hat über 

6.000 Einw., ein berühmtes Schul- 
lehrerseminar und Gymnasium, 
eine Taubstummenanstalt, eine 
Porzellanfabrik, Wollspinnerei, 
Gold- und Silberfabrikation, 
Gerbereien und Töpfereien und 
nicht unbedeutenden Holzhandel. 
Das auf einem Sandsteinfelsen 
gelegene, umfangreiche Schloß, 
die neue Augustusburg, ist jetzt in 
eine Caserne umgewandelt und 
heißt die Friedrich-Wilhelms- 
Caserne.” 

Genau fünfzig Jahre spater bietet 
der „Brockhaus“ dies an: , WeiRen- 
fels ... zählt (1885) 21.766 Einw. 
Das auf einem Sandsteinfelsen 
gelegene, umfangreiche Schloß, 
erbaut 1664-90, ist seit 1869 zu 
einer Unteroffiziersschule einge- 
richtet. Die Stadt besitzt einen sehr 
geräumigen Marktplatz...” 

Ein knappes Jahrhundert, nachdem 
dieses Lexikon gedruckt wurde, 
stehen wir auf dem in der Tat sehr 
geräumigen: Weißenfelser Markt- 
platz und bewundern die schön 





restaurierten alten Bürgerhäuser 
ringsum, die Barock- und Renais- 
sancegebäude mit ihren prächtigen 
Fassaden, die alten Gasthöfe „Zu 
den dreyen Schvvanen” und 

„Zum sächsischen Hof‘, in dem 
kein Geringerer als Napoleon vor 
der Schlacht von Groß-Görschen 
logierte. Das Weißenfels von heute 
ist eine bedeutende Industriestadt 
mit rund 40800 Einwohnern. Zu 
Recht hat man ihr den Beinamen 
,Schuhstadt" gegeben — der VEB 
„Banner des Friedens‘, die größte 
Schuhfabrik unseres Landes, be- 
findet sich hier. Auch die Beifü- 
gung ,,Schulstadt” stünde Weißen- 
fels an; es gibt ein Institut für 
Lehrerbildung, eine Medizinische 
Fachschule, eine Ingenieurschule 
für Lederverarbeitungstechnik, eine 
Bezirkssportschule. Ganz gewiß 
aber gebührt Weißenfels das 
Attribut Garnisonstadt, — Hier ist 
eine ganze Menge Soldaten be- 
heimatet, die sich in ihrer Garnison- 
stadt zu Hause fühlen wollen und 
sollen, die nach anstrengendem 
Dienst, nach tagelangen Übungen, 
nach Härtetest und Gefechtsaus- 
bildung in ihrer Stadt finden 
möchten, was sie sich wünschen: 
kulturvolle Gastlichkeit, Freund- 
lichkeit, vielleicht gar die Frau fürs 
Leben. 

Wie lebt es sich so als Weißen- 
felser auf Zeit? fragten wir darum 
einige. Soldat Taßler: „Mir gefállt's 
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hier, man kann allerhand unter- 
nehmen. Die Umgebung von 
WeiRenfels ist schon, es gibt recht 
gute Gaststátten, die Schwimm- 
halle und die Sporthalle sind große 
Klasse.” Soldat Brettschneider: 
„Die Mädels hier sind wirklich in 
Ordnung. Da macht das Tanzen- 
gehen Spaß, wenn man auch in 
Uniform keinen Korb kriegt." 
Fähnrich Lorbeer: „Weißenfels hat 
viele Sehenswürdigkeiten. Man 
kann gepflegt ausgehen. Für eine 
relativ kleine Stadt wird auch 
kulturell viel geboten. Ob man 
nun die ‚Roten Gitarren‘, das 
Nationalballett Senegal oder Auf- 
führungen der Leipziger Theater 
erleben möchte — unseren Soldaten 
steht das alles zur Verfügung. Für 
Karten wird schon gesorgt.‘ Ge- 
freiter Albrecht: „Die Weißenfelser 
sind sehr freundlich. Hier ist man 
so an die Armee gewöhnt, die ge- 
hört einfach dazu.” 

Ja, die Armee gehört hier einfach 
dazu. Jedes Jahr am 7. Oktober 
zum Beispiel verschafft sie den 
Weißenfelser Hausfrauen Urlaub 
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vom Kochtopf. An unserem Repu- 
bliksgeburtstag nämlich feiert die 
Stadt gemeinsam mit ihren Solda- 
ten den „Tag des Marschgesangs”. 
Schon früh kommen da Tausende 
ins WeiRenfelser Neubaugebiet, wo 
dieses Volksfest stattfindet. Auf 
einer Tribüne nimmt die Jury Platz 
— Offiziere, Genossen der Kampf- 
gruppen, Abgesandte großer 
Betriebe und Vertreter der Stadt- 
öffentlichkeit. Gut zwei Dutzend 
vorbeiziehende singende Ein- 
heiten haben sie.zu begutachten. 
Mit viel Beifall begrüßt das Kopf 
an Kopf stehende Publikum die 
Sänger in Uniform. Umwogt von 
schmetternder Militärmusik und 
lieblichen Wohlgerüchen harren 
die Weißenfelser aus, bis die 
stimmgewaltigste Kompanie oder 
der musikalischste Zug ermittelt 
ist. Dann aber 'ran an die Feld- 
küchen. Und da werden nicht 

nur die traditionellen Erbsen mit 
Speck angeboten. Auf vielen Tel- 
lern türmen sich auch Pelmenis — 
Beweis nicht nur für die Anwesen- 
heit der Waffenbrüder vom ,,Regi- 





Bürgermeister Klaus Stephan sorgt 
sich darum, daß es den jüngsten 
Weißenfelsern immer so schmeckt. 
daß sich die Soldaten in ihrer 
Garnisonstadt wohlfühlen, daß 
Altes erhalten bleibt und Neues 
entstehen kann. 


ment nebenan”, sondern auch fúr 
die Beliebtheit russischer Speziali- 
táten. Die VVeiftenfelser Armee- 
angehörigen haben die besten vvaf- 
fenbrüderlichen Beziehungen zu 
den benachbarten sowjetischen 
Einheiten, die an solchen Tagen 
Gáste und Gastgeber zugleich in 
Weißenfels sind. Der „Tag des 
Marschgesangs"' endet stets in 
einem Abend voll Musik und Tanz. 
Und die Kommandeure tun ihr Be- 
stes, damit móglichst viele Solda- 
ten an diesem schónen Fest zum 
Nationalfeiertag teilhaben kónnen. 
In WeiRenfels hat sich mancherlei 
aus vergangenen Zeiten gut er- 
halten, auch Reste der Völker- 
wanderung; doch, doch. Man kann 
es jedes Jahr am 1. Márz beobach- 
ten. In aller Frúhe bereits bewegt 
sich ein langer Strom von WeiRen- 
felsern hinauf zu den Kasernen. 
Beladen mit Blumen und Ge- 
schenken kommen sie, um ihren 
Soldaten zu gratulieren, um sich 
mal bei der Armee umzuschauen 
und ein bifchen Soldatenalltag zu 
erleben an diesem Soldatenfesttag. 


< 


Am 1. März hat die Stadt für Reise- 
bus- Besucher geschlossen. Alle 
Übernachtungsmöglichkeiten sind 
reserviert für jene Soldateneltern 
oder Soldatenfrauen, die länger 
bleiben möchten. Eine freundliche 
Geste der Stadtväter. Wer Uniform 
trägt, findet an diesem Tag auch 
garantiert Platz in Weißenfels‘ 
Gaststätten. Ein Dutzend gibt es 
allein im Zentrum. 

Nun gut, mag man sagen, das sind 
zwei Höhepunkte im Jahr. Und 
sonst? Ist Weißenfels auch im 
Alltag soldatenfreundlich? Lohnt 
sich es für die Genossen, um Aus- 
gang zu bitten? Ist was los in der 
Garnisonstadt? Wie alle jungen 
Leute, wollen auch Soldaten tanzen 
gehen. In Weißenfels können sie 
es. Im neuen, sehr schönen Kreis- 
kulturhaus zum Beispiel drei-, vier- 
mal in der Woche. Zwischen ihm 
und der Kaserne gibt es einen 
Patenschaftsvertrag, der nicht nur 
ein Stück Papier ist, sondern 

von dem der Soldat auch etwas 
spürt. Für alle Veranstaltungen, 
die dieses sehenswerte Haus der 





Bevölkerung bietet, sind immer 
Karten für unsere Soldaten bereit- 
gelegt, egal, ob es sich um 
Theateraufführungen, Pop-Konzert, 
Fasching, Tanzschau, Ball der 
Waffenbrüderschaft, Disko, Ball 
der Berufssoldaten oder Jugend- 
tanz handelt. „Die Soldaten sind 
angenehme Gäste und machen den 
wenigsten Kummer“, sagt die 
Chefin. Wenn das kein Kompli- 
ment für unsere Genossen ist! 

Ist nun hier jedoch wirklich mal 
kein Plätzchen mehr für den tanz- 
lustigen Inhaber einer Ausgangs- 
karte, so weiß er sich in den 
Jugendklubs , Kosmos" oder 
,,Hermannsgarten” willkommen. 
Selbst wenn es da knackendvoll 

ist — kommt noch ein Trüppchen 
Steingraue angerückt, rückt man 
zusammen. Wie wir hórten, kónnen 
Armeeangehörige hier kostenlos zur 
Disko kommen. Übrigens: neun 
Mitglieder der Klubleitung wollen 
als Soldat auf Zeit dienen. Sie 
müssen einen guten Eindruck 
machen, unsere Genossen, wenn 
ihr vorbildliches Auftreten als 
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Soldaten so ermutigend fürs Län- 
gerdienen wirkt. 

Frühlingsball, Faschingsball, Abi- 
Ball der EOS, gemeinsame Sport- 
feste, Singewettbewerbe, abend- 
liche Zusammenkünfte mit älteren 
Genossen dieser traditionsreichen 
Schuharbeiterstadt, viele Veran- 
staltungen, die sich aus den Paten- 
schaften mit den Kampfgruppen 
der Weißenfelser Betriebe ergeben 
— überall sind die jungen Männer 
in Uniform willkommen und dabei. 
Nun hat Weißenfels keinen Palast 
der Republik, und irgendwann ist 
ein Saal auch mal endgültig voll. 
Aber wenn es da und dort auch nur 
wenige sein können — nichts findet 
ohne die Soldaten statt. Von den 
450 Karten zu den jährlichen Hän- 
del-Festspielen sind 50 für inter- 
essierte Genossen reserviert. Zu 
den Wohngebietsfesten in jedem 
Juni werden immer Einladungen in 
die Kasernen geschickt. Längst hat 
sich die Herzlichkeit, die Gast- 
freundschaft der Weißenfelser von 
Diensthalbjahr zu Diensthalbjahr 
herumgesprochen. 


44 


Eine Stadt und ihre Soldaten. Wie 
sieht es umgekehrt aus — hat die 
„Truppe“ auch ein Herz für die 
Nöte ihrer Garnisonstadt? Da 
mußten mal 400 Meter Wasser- 
leitung an der Uferpromenade der 
Saale verlegt werden. Weil es da- 
bei unbedingt alte Bäume zu retten 
galt, konnte nur mit der Hand 
geschachtet werden. 1,80 Meter 
tief. Unsere Soldaten spuckten in 
die Hände und gingen ‘ran, 
Schulter an Schulter mit den 
Waffenbrüdern, die mit ihnen 
schippten. 

Da sollte endlich ein großer Kinder- 
spielplatz entstehen. Unsere 
Soldaten waren dabei und durften 
nach getaner Arbeit den Dank der 
Stadt genießen — eine Dampfer- 
fahrt auf der Saale. Da gab es mal 
eine Mondlandschaft, die sollte 
sich in Grünflächen für das Neu- 
baugebiet verwandeln. Gemeinsam 
mit den Hausgemeinschaften wirk- 
ten da Gärtner in Uniform, und 
längst grünt und blüht es dort. 
Und da war auch mal Eis auf der 
Saale, anderthalb Meter hoch, 





sechshundert Meter den Fluß ent- 
lang, einen Steinwurf vom Be- 
triebsgelände der riesigen Schuh- 
fabrik entfernt. Nahezu von einer 
Stunde zur anderen setzte Tau- 
wetter ein. Die Überflutungs- 
katastrophe schien unabwendbar. 
Einzige Rettung: die Eisbarriere 
sprengen. Wenige Minuten nach 
diesem Entschluß war eine Pionier- 
einheit der NVA zur Stelle. In 
harten Stunden bewiesen die 
Soldaten Mut und großes Können; 
zeigten, daß sie ganze Kerle sind, 
wenn es drauf ankommt. Ihnen 
war es zu danken, daß das Un- 
glück verhindert werden konnte. 
Diesen Einsatz leitete ein Mann, 
der selbst einst bei den Pionier- 
truppen war und heute Oberleut- 
nant der Reserve ist— Genosse 
Klaus Stephan, Bürgermeister von 
Weißenfels. Selbstverständlich läßt 
er es sich nicht nehmen, uns AR- 
Reporter in seiner Uniform zu 
empfangen. Er zeigt uns das 
Modell der Stadt, wie sie im Jahre 
2000 aussehen wird. Zweieinhalb- 
tausend neue Wohnungen mit 


Was kúmmert den lachenden 
Bronzejungen abendlicher Disko- 
lárm oder das Donnern der schwe- 
ren Armeefahrzeuge — er ist eine 
Sehenswúrdigkeit wie die mittel- 
alterlichen schónen Portale oder 
die nagelneue Sporthalle. 





allen Nachfolgeeinrichtungen 
sollen bis dahin stehen — eine 
schwere und herrliche Aufgabe. 
Seit 1770 ist Weißenfels Garnison- 
stadt. Die für die Herrschenden 
vergangener Zeiten die Waffen 
führten, führten sie nicht für das 
VVohl des arbeitenden Volkes, 
waren wohl selten willkommene 
Göste der Stadt, hatten nicht das 
Recht, mit dem Stadtoberhaupt 

an einem Tisch zu sitzen und über 
Probleme zu diskutieren, wie dies 
Genosse Stephan für unerlâBlich - 
hält. 

Weißenfels, vorübergehendes Zu- 
hause von vielen Soldaten unserer 
sozialistischen Armee. Sie sollen- 
sich wohlfühlen und ihre Garnison- 
stadt auch kennen. Darum werden 
alle neuangekommenen Soldaten 
nach Friseur, Einkleidung und feier- 
lichem militärischem Zeremoniell 
als erstes zu einer Stadtbesichti- 
gung eingeladen. Sachkundig 

zeigt ihnen der freundliche Direktor 
des Schioßmuseums, Ingo Bach, 
die Stadt, führt sie über den 
historischen Markt, den liebevoll 





restaurierten Fußgänger-Boule- 
vard mit seinen vielen Geschäften 
entlang bis hin zum Thälmann- 
Park, wo die Skulptur des ver- 
gnügten Schusterjungen steht, wo 
der bedeutende frühromantische 
Dichter Novalis begraben liegt und 
wo sich das Denkmal für die Opfer 


des Faschismus erhebt. 


Ein Vierteljahrhundert lang gibt es 


. unsere Armee des Volkes. Tausende 


von Soldaten haben bereits in 
VVeifsenfels gedient, viele wird diese 
Pflicht noch hierher führen. Bis auf 
den einen oder anderen, den eine 
Liebe für immer hierbehált, kehren 
sie als Reservisten alle in ihre 
Heimatorte zurück. Doch fragt man 
sie spáter nach ihrer Armeezeit, 
dann wird die Antwort bei den 


allermeisten einen guten Klang 


haben: „Ich war Weißenfelser.‘ 
Text: Karin Jaeger 

Fotos: 

Oberstleutnant Ernst Gebauer 
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Guter Rat 
Zum 
neuen Jahr 


. . für die, die nach Silvester 
nun wieder keinen Spaß mehr 
verstehen: 


Ohne ein gewisses Quantum Mumpitz 
geht es nicht. 
Theodor Fontane (1819-1898) 
e... 
. . für allzu schüchterne junge 
Soldaten: 
Das Ausgelachtwerden riskiert ein 
jeder, der sich einem Mádchen 
náhert; das ist der Einsatz. 
Hermann Hesse (1877-1962) 
eee 
, .für Langsame und Verschlafene: 
Die meisten wissen gar nicht, was 
sie fur ein Tempo haben kónnten, 
wenn sie sich nur einmal den 
Schlaf aus den Augen rieben, 
Christian Morgenstern (1871-1914) 
e... 













„Mal ehrlich — Spind aufgeräumt?’ 


Sing, mei Sachse, sing 


Ich hab eine Freundin in Sachsen, 
die wird nun in Bälde erwachsen. 
Dann muß ich gleich hin zu ihr gehn, 
denn singen kann sie zu schön. 


Ich hab eine Freundin in Riesa, 
die war sogar mal in Pisa. 

Seither hat sie ein mächtiges Tief: 
sie liegt immer schief. 


Übrigens 


. - sind medizinische Ein- 


.. “für notorische Junggesellen 
aller Dienstgrade und Dienst- 
stellungen: 
Ein Mann, der hartnáckig allein 
bleibt, macht sich zu einer 
dauernden öffentlichen Versuchung. 
Oscar Wilde (1854-1900) 

eec 
, . -für skilaufende Grenzsoldaten 
und Winterurlauber: 
Das Skilaufen ist die allerum- 
stándlichste und allerteuerste 


Methode, zu Feuerholz zu kommen. 
Johann Nestroy (1801-1862) 


,,Nu is er weg. 

Und ich weiß immer 
noch nich, was 'n 
Zapfenstreich is!” 





richtungen der NVA der beste 
Beweis dafür, daB bevorstehen- 
der Urlaub noch immer das 
wirksamste Genesungsmittel ist. 


MM-VERKEHRS- 
MAGAZIN 


Meine Genossen von der Stube 
kamen gestern spat vom Ausgang 
und unterhielten sich lautstark 
darüber, vvas sie vvieder Feines 
abgeschleppt hâtten. Nun ist mir 
aber bekannt. daß nicht einer von 
ihnen eine entsprechende Fahr- 
erlaubnis besitzt. Auch führte 

keiner ein dafür doch erforder- 
liches Abschleppseil mit sich. 

Meine Frage: Ist hier vielleicht 

eine technische Neuerung in der 
Erprobung, von der sogar das ach 
so truppenbezogene Mini-Magazin 
nichts weiß? Bitte, schreiben 

Sie meinem Kommandeur nichts von 
meinem Brief. Wir stehen im 
Wettbewerb sowieso schon schlecht. 
Soldat Mike-Oliver Dumpfig 





POSTSÂCKL 


Parallelen ? 

Mein Freund Hugo dient als Unter- 
offizier auf Zeit drei Jahre. 
Daraufhin meinte mein Bruder, der 
auch schon ein Armist war, daß 
mein Freund deswegen ja enge 
Beziehungen zur Landwirtschaft 
habe. Das verstehe ich nicht. 
Lieschen B., Berlinchen 


Vielleicht, weil in unserer Land- 
wirtschaft die Silagen und die 
Silowirtschaft eine zunehmende 
Rolle spielt und Ihr Unter- 
offiziersfreund ein Tagesilo ist. 


MM -Urteil 

Und wenn die ganze Welt zerbricht, 
das náchste MM gefállt mir nicht! 
Soldat Kuno Mecker 


Kümpferisch 

„Urlaub will erkämpft sein I 
schärfte uns Unterleutnant S. 

gerade jetzt wieder ein. 
Anschließend gab er bekannt, daß 
er während der nächsten Übung, die 
zugleich der Höhepunkt im 
Ausbildungshalbjahr ist, seine 
Hühneraugen entfernen lassen will. 
Gefreiter Waldefried Hahn 


Zeitfrage 

Ich warte immer mit Spannung auf 
das nächste Mini-Magazin. Und das 
nun schon seit zwei Jahren. Deshalb 
meine Frage: Wie lange noch ? 

Anna Bella, Biesdorf 





Mini-magəzynisch ins Bier Jahr 
marschierten Karin Jaeger, 
Oberleutnant Karl-Heinz Nobis, 
Joachim Hermann, 
Oberstleutnant Horst Spickereit, 


Siegfried Steinach und Karl Heinz Horst, 


der sie allesamt in Tritt brachte, 





Schlüsselfertig 


„So viel Kohl war ja lange nicht im Mini-Magazin !”* 


Kulturrapport 


„Ein Kabarett muß her!” befahl 


der Kommandeur. Seine Begründung: 


„Unsere Soldaten sollen ihre 
Schwächen endlich lachend kennen- 
lernen.“ 

„Und wie ist es mit den Schwächen 
der Vorgesetzten, die es doch 

auch hin und wieder gibt?” fragte 
schüchtern der Kulturoffizier. 

„Die Frage ist berechtigt, Genosse 
Hauptmann! Also lassen wir das 
Kabarett und stellen Sie eine 
optimistische Singegruppe auf 

die Beine!” 


MM-Nachricht 


Des müden Funkers 
erster und letzter Wille: 
Funkstille! 
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Am Tage nach der 
Disko 


Soldat A.: „Wie bist du dazu 
gekommen, einfach meine 
Freundin zu küssen?” 

Soldat B.: „Jetzt am hellichten 
Tag frage ich mich das auch!” 


Kurz und knapp 


So manche Anzugsordnung ist eine 
geballte Ladung von Unordnung. 


Der richtige Ton ist wichtig 

für gute Musik. 

Der Umgangston für die Eroberung 
von Soldatenherzen. 


MM -Wetterbericht 


Mit der Durchsetzung eines mili- 
tärischen Haarschnittes bei den 
bewaffneten Organen ist es wie 
mit den Wettervorhersagen der 
Meteorologen: die Praxis sieht 
meistens ganz anders aus. 





Die besondere 
inlage 
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Manöver Waffenbrüder- 

schaft "80. Irgendwo im Mittel- 
abschnitt der DDR. Das Gefecht 
ist beendet, úber staubige 
Wege ziehen die Truppen 
zurück in ihre Ausgangsráume. 
Die 122-mm-Batterie des 
Hauptmanns Knorr aus dem 
ə,Hans-Kahle-Regiment” jedoch 
strebt guer über den sonnigen 
Übungsplatz einem anderen 
Ziel zu: einer bulgarischen 
Haubitzen-Feuerstellung. Hier 
erwarten die beiden Batterie- 
chefs, die Oberleutnante 
Stoijanow und Grigorow, ihre 


Gäste. Gestern abend hatten 
die drei Kommandeure verein- 
bart, nach dem Gefecht eine 
eigene Einlage zu vollführen: 
Einen kleinen Leistungs- 
vergleich auf dem Übungs- 
platz sowie ein geselliges Zu- 
sammentreffen aller Soldaten. 
Die Bedienungen des Unter- 
offiziers Ahrends und des 
Untersergeanten Tregkiaki 
nehmen Aufstellung an einem 
Geschütz. Sie sind aus- 
erkoren, als Vertreter ihrer Ein- 
heiten zu handeln. Wer ist der 


Schnellste beim Herstellen der 
Feuerbereitschaft? Ein zufállig 
anwesender sowjetischer 
Oberstleutnant, ein Journalist, 
wird gebeten, als Schiedsrichter 
zu arbeiten. Hervorragend die 
Zeiten in jeder Bedienung, aber 
die kleinen „Schönheitsfehler” ! 
„Bei jedem nur die Note 2”, 
entscheidet der Offizier. — 

Nach dem sachlichen folgt für 
alle der persónliche Teil. 
Zigaretten werden ausgetauscht, 
Fotos herumgereicht, Unifor- 
men gemustert, Stahlhelm und 
Mütze des anderen probiert. 
Und dann haben die bulgari- 
schen Kampfgefáhrten noch 


eine Überraschung. Sie klettern 
auf ihre Fahrzeuge, holen 
,dinjas", saftige Wassermelo- 
nen, verteilen sie. Das ist so 
recht nach dem Geschmack 
der Kanoniere ! Herzhaft beißen 
sie mit ihren staubverschmutz- 
ten, von der Hitze fast trocke- 
nen Mündern in die roten 
Früchte, kaum achtend auf den 
an ihren VVangen herunter- 
tropfenden Saft. 

Erlebt und fotografiert 

von Oberstleutnant Spickereit 
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Fotos: Pauli, PROGRESS, Pavvelac, Bersch 





Mit dieser Frage in Plattdeutsch schickte mich 
der AR-Sportredakteur auf große Fahrt. Ich gab 
mir dann auch Mühe, sie phonetisch richtig auf 

dem Küstenschutzschiff „Berlin — Hauptstadt 
der DDR” an den Mann zu bringen. Allerdings 
verstanden mich die Seeleute nicht so recht. 
Denn in freundlichem Sächsisch fragten sie mich 
nochmals nach meinem Begehr. Es fuhr 
offenbar der sächsische Teil unserer Nation 

zur See. Wir verstanden uns trotzdem prächtig. 
Und da ich den gesamten Ausbildungstörn — 
hier nutzen die Sachsen wieder den platt- 
deutschen Ausdruck für Fahrt — an Bord bleiben 
würde, verwiesen sie mich auf den „Seemanns- 
sonntag‘. Er würde allein dem Sport gehören. 
Nach altem Brauch fiel der ,,Seemannssonntag” 
auf den Donnerstag... 





















o 


derPottabernu — — 








Wenn der Pott aber nu ön 
Loch hüt? Dann bleibt unter 
Umstünden dem Seemann nur 
der Sprung in den „Bach”. 
Das KAMPFANZUGSCHVVIM- 
MEN in See trainiert auf die- 
sen Ernstfall. 1500 m betrügt 
die Distanz, die dabei gegen 
Wind, Strómung und auch den 
„eigenen Schweinehund" 
überwunden werden muß. 
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In der Tat entwickelte sich an 
diesem Donnerstag, dem sechsten 
Tag nach dem Auslaufen und tage- 
langen Gefechtsdienst an Bord, 
eine solche Geschâftigkeit, die 
einem sonntáglichen Garnisonsport- 
fest an Land entsprach. Nur war 
eben nicht alles, wie in einem Sta- 


dion, mit einem Blick zu übersehen. 


Diese Sicht versperrten die Auf- 
bauten úber Deck und die wink- 
ligen Kammern und Gánge dar- 
unter. Aber gerade weil es auf 
einem Schiff so eng, sperrig und 
verwinkelt ist, gehörte der 
HINDERNISLAUF an Bord zu den 
wichtigsten Disziplinen des Tages. 
Er ist Teil der militârischen Körper- 
ertüchtigung bei den fahrenden 
Einheiten der Volksmarine. Gleich 
in welcher Laufbahn, der Matrose 
eines Kriegsschiffes arbeitet auf 
engstem Raum. Er erreicht seinen 
Platz immer nur über Niedergânge 
oder durch Luken. Bei starkem 
Seegang krângen auch große 
Schiffe nach steuer- und backbord 
bis zu 35 Grad und mehr, hebt und 
senkt sich der Schiffskörper be- 
trâchtlich. Es ist dann gewisser- 
maßen „alles in Bewegung”. Wer 
dem nicht gewachsen ist, holt sich 
unter Deck Prellungen und blaue 
Flecke. Auf Deck könnte er in die 
See geschleudert werden. So 
trainiert dieser Hindernislauf auf 
die alte Seemannsregel: „Eine 
Hand für das Schiff, eine für den 
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Mann!" Alles, was da so an Bord 
„im Wege stand”, wurde also ge- 
nutzt. Die Genossen traten in Bord- 
páckchen (dem Arbeitsanzug) und 
mit umgehánger Schutzmaske an 
den Start. Sie liefen einen Seiten- 
gang hinauf, erreichten über zwei 
Niedergánge das Signaldeck, 
schwangen sich an einem Tau 
wieder auf das Hauptdeck her- 
unter. Sie umrundeten in einem 
Schlängellauf die an Deck stehen- 
den Geschütze und Werfer, kletter- 
ten durch die Bootsmannslast und 
eine Luke in eine abgedunkelte 
Kammer. Dort setzten sie die 
Schutzmaske auf. Durcheilten so 
den inneren Verkehrsgang, stiegen 
wieder an Oberdeck, liefen zur 
Brücke und wieder herunter und 
versuchten, auf einer winzigen 
Geraden von etwa 12 Metern 
Lânge noch Zeit herauszuholen. 
Weil eben für die ungefâhr 

200 Meter lange Gesamtstrecke auf 
einem KSS die Eins nur ab 

2:20 min und darunter vergeben 
wird. 

Indessen ließ der Bootsmann an 
der Steuerbordseite das Fallreep 
hinab, gingen zwei Genossen als 
Rettungsschwimmer ins Schlauch- 
boot. Außerdem legten sie eine 
Leine mit drei Bojen aus. Die Vor- 
bereitungen zum TAUCHEN 

waren getroffen. Es gehört zur 
physischen Ausbildung eines 
jeden Matrosen. Der eigenen 





Sicherheit und der des Schiffes 
wegen muß jeder Mann der Be- 
satzung für eine bestimmte Zeit 
unter Wasser ausharren können. 
Sind etwa durch gegnerische 
Waffen Lecks geschlagen, so 
laufen die getroffenen Kammern 
und Sektionen in wenigen Minuten 
voll. Lecks müssen aber, um die 
Manóvrierfáhigkeit des Schiffes zu 
erhalten, abgedichtet und die 
Ráume ausgepumpt werden. Der- 
jenige, der dann die Leckwehr- 
kissen (große mattenahnliche 
Kissen) anbringt, muß in diese 
Ráume hineintauchen. Ja, be- 
herztes Tauchen ist für den Genos- 
sen, der unter der Wasserlinie im 
Schiff arbeitet, bei einer Havarie 
oft nur die einzige Möglichkeit, 
sein und anderer Leben zu retten. 
Es bleiben in solcher Situation 
eben nur Wege durch irgend- 
welche Öffnungen des Schiffes 
nach draußen in die See. Man 
könne diese Disziplin auch in 
einem Schwimmbecken trainieren 
und abnehmen, sagten die Genos- 
sen der , Berlin". Sie aber würden 
dieselbe, eben weil sie so wichtig 
sei, immer auf offener See ab- 
solvieren. Der Realität wegen. Die 
Leine war also gesetzt. Die Männer 
sprangen, diesmal in Badehose, in 
die See. Wer an der ersten Boje 
(15 m) auftauchte, erhielt eine 
Drei, die an der zweiten Boje 

(20 m) an die Oberfläche kamen, 












Ein buntgewürfeltes 
Programm (Hindernislauf, 
LuftgewehrschieRen, 
Tauchen, Feudelhockey), 
das nicht zufállig ist, 
sondern der körperlichen 
Ertüchtigung des See- 
mannes dient. 


eine Zwei. Die Eins wurde all 
jenen zugesprochen, die sich erst 
nach der dritten Boje (25 m) zeig- 
ten. 
Obwohl es keinen Gefechtsalarm 
gegeben hatte, versammelten sich 
Gruppen der Besatzung im Kampf- 
anzug an Oberdeck. Bei genauem 
Hinsehen entdeckte ich, sie gingen 
barfüßig. Auch ein Schlepper kam 
längsseits. Da hörte ich, man be- 
ginne, sich auf das KAMPF- 
ANZUGSCHWIMMEN in See vor- 
zubereiten. Auf die wohl see- 
männischste aller Disziplinen der 
physischen Ausbildung an Bord. 
Man darf sogar sagen, die für die 
Selbsterhaltung des Seemannes 
wichtigste. Denn noch immer hat 
Wasser keine Balken. Ein Über- 
Bord-gehen, im Gefecht sehr leicht 
möglich, ist auch unter Aus- 
bildungsbedingungen nicht auszu- 
schließen. Da dürfen dann weder 
Schock noch Schwäche oder gar 
Kälte die mögliche Rettung in 
Frage stellen. Gesteigerte Furcht 
vor der unendlichen Wasserfläche 
kann den ins Wasser Gefallenen so 
lähmen, daß er unfähig ist, sich zu 
bewegen. Er wird sich nicht von 
sinkenden Schiffsteilen befreien 
können, sondern vollkommen in- 
aktiv bleiben. Er wird zum Spielball 
des nassen Elements werden. Das 
Rettungsmittel, eben der Kampf- 
anzug, sichert das Aufschwimmen 
zur Wasseroberfläche und das 
Treiben auf ihr. Doch muß der in 
Seenot Geratene die Kraft haben, 
die für ihn ,,bequemste” Lage ein- 
halten zu können. Nicht nur, daß 
ihm Wind und Wellen dauernd 
Wasser ins Gesicht schleudern. In 
unseren Meeresbreiten pendeln die 
Wassertemperaturen zwischen etwa 
zwei bis siebzehn Grad plus. 
Wobei die obere Grenze wohl nur 
im Sommer und in Küstennähe 
erreicht wird. Schon eine Wasser- 
temperatur von fünfzehn Grad plus 
hat nach sechs Stunden den 
Körper so unterkühlt, daß der Tod 
eintritt. Mit der ihm vorausgehen- 
den Bewußtlosigkeit ist schon ab 
der dritten Stunde zu rechnen. So 
hart hat die Natur die Grenzen ge- 
zogen. Wie für alle Ausnahme- 
situationen ist auch hier Training 
die beste Lebensversicherung. 
, Richtiges Anlegen des Kampf- 
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anzuges gehört dazu. Die Tempe- 
ratur des Wassers, welches durch 
ihn an den Körper dringt, erhöht 
sich um drei bis vier Grad. Wer 
genügend untergezogen hat, kann 
diese Wirkung noch steigern. Er 
vermag sich jene Zeit über Wasser 
und am Leben zu halten, die 
moderne Rettungskräfte benötigen, 
um Hilfsmaßnahmen zu treffen. 
Dem also dient das Schwimmen in 
See. Der Schlepper nahm dazu 
einen Teil der Besatzung an Bord, 
lief mit ihr auf eintausendfünf- 
hundert Meter vom KSS weg. Dort 
sprangen die Genossen in den 
Bach” und sahen aus dieser 
Perspektive ihr Schiff nur dann, 
wenn sie ein Wellenberg nach 
oben hob. Der gute Rat, in den 
Wind zu schwimmen und sich zum 
Schiff treiben zu lassen, schlug 
fehl. Eine Strömung zog gegen den 
Wind und trieb die Männer ab. 
Keinem der Schwimmer wurde die 
Distanz zum Zuckerlecken. Auch 
nicht den Genossen, die nach einer 
Stunde die über Bord hängenden 
Tampen am Schiff ergriffen und 
eine Eins erhielten. Trotz günstiger 
Bedingungen — Wassertemperatur 
16 Grad plus und See 2 bis 3— 
blieben einige auf der Strecke und 
wurden, obwohl sie sich dagegen . 
wehrten, entsprechend den Sicher- 
heitsbestimmungen ,,aufgefischt”. 
Vorschrift ist eben auch hier Vor- 
schrift. „Man sieht, in wem ein 
wahrer Mann steckt", kommen- 
tierte der Kommandant, Korvetten- 
kapitán Kulbe, das Seeschwimmen. 
Zu recht, kann er doch das Schiff 
im Gefecht nur dann erfolgreich 
führen, wenn alle Mann an Bord 
jeglicher Belastung auf See ge- 
wachsen sind. 

Noch tropfte es aus den ,,kopf- 
über” aufgehângten Kampfanzü- 
gen, da gellten Pfiffe über Deck. 
Nanu, so oft hatte ich noch nie 
den Bootsmann pfeifen hören. Er 
war es auch nicht, wie ich bald 
sah, sondern Kapitânleutnant 
Geruschke, der Politstellvertreter 
des Schiffes. Er blies immer dann 
in seine Trillerpfeife, wenn sich ein 
Knáuel Matrosen nicht auflósen 
wollte. Meist zeigte sich ein vólli- 
ges Durcheinander von zwölf 
Beinen und sechs Besenstielen. 
,FEUDELHOCKEY !" rief er mir zu. 


Ich sah, wie ein Lappen in einer 
kleinen Kiste verschwand. „Tor!“ 
Es wurde mit solcher Begeisterung 
von den auf den verschiedenen 
Aufbauten hockenden Zuschauern 
gefeiert, ‘als hätte es Dynamo Weiß- 
wasser gegen Dynamo Berlin 
erzielt. In einer Spielpause erklärte 
mir der Kapitänleutnant die Regeln. 
Je drei Spieler würden zweimal 
fünf Minuten lang mittels Besen- 
stielen einen Feudel (Wischlappen) 
in das ,,Tor” des Gegners (eine 
umgekippte Gemüsekiste) zu 
schieben versuchen. Der Feudel 
müsse auf dem Boden bleiben, 
sonst würde es ein Foul. Das 
Spielfeld brauche nur so groß zu 
sein, wie das Deck eben Raum 
biete. Und Feudelhockey sei ein 
Spiel, welches nichts koste, dafür 
aber nach langem Dienst prächtig 
entspanne. Ein Matrose müsse sich 
auch mal austoben können. Außer- 
dem fördere es Geschicklichkeit 
und verlange körperlichen Ein- 
satz. 

Zu gleicher Zeit war achtern 
LUFTGEWEHRSCHIESSEN und 
WURFPFEILWERFEN. Pfeilwerfen, 
ein Sport für Matrosen ? Aber ja. 
Wie das Schießen zwingt es zur 
Körperbeherrschung. Trotz 
schwankender Planken muß der 
Matrose oft Präzisionsarbeit leisten. 
Die Striche an der Kompaßrose 
sind nur millimeterbreit. Elektro- 
nische Bauteile, auf modernen 
Schiffen die Regel, sind winzig 
und zerbrechlich. Die „ruhigen 
Hande” dafür trainiert man auch 
mit Wurfpfeilwerfen. 

„Natürlich kann man an Bord nur 
einen den Möglichkeiten entspre- 
chenden Sport treiben”, resümierte 
am ,,Seemannssonntagabend” 
Kapitânleutnant Geruschke. ,,Es 
geht uns darum, die Genossen 
körperlich so fit zu machen, 0315 sie 
unter Bordbedingungen ihre Ge- 
fechtsaufgaben immer besser 
erfüllen können. Einen großen Teil 
der physischen Ausbildung ab- 
solvieren wir allerdings an Land. 
Auf einem Schiff können eben 
keine Hundertmetersprints, kein 
Cross gelaufen und auch nicht der 
allen bekannte Härtekomplex 
abgelegt werden.” 

Oberstleutnant Ernst Gebauer 
Fotos: Autor 


()Waffensammlung 


Seit sechs Jahren ist die ,,VVaffensammlung” fester 
Bestandteil der AR. 1975 begannen vvir mit der 
Vorstellung der VVaffen des Sieges — zum 30. Jah- 
restag der Befreiung. Die modernen Waffen aller 
Art folgten. Die Serie des Jahrgangs 1981 ist dem 
25jâhrigen Jubiläum der NVA gewidmet. Sie zeigt 
Waffen und technische Kampfmittel seit 1956 und 
soll gleichzeitig die kontinuierliche Entwicklung in 
der Bewaffnung unserer Streitkräfte verdeutlichen. 
Schützenwaffen werden zum Bekämpfen von un- 
gedeckten oder leicht gedeckten Zielen eingesetzt. 
Je nach Art ihrer Wirkung am Gegner unterteilt 
man sie in Hieb-, Stich- und Feuerwaffen, hin- 
sichtlich der Bedienung in Einzel- und Gruppen- 
waffen. Die ei sind die heute verbrei- 


Schülzen- 
waffen 


tetste Art. Sie sind unterteilt in Handfeuerwaffen 
(Karabiner, Gewehre, MPi, IMG), Faustfeuer- 
waffen (Revolver, Pistolen) sowie sMG und 
Panzerbüchsen. Diese Waffensysteme bilden nicht 
nur die Grundbewaffnung der Schützeneinheiten, 
sondern in vielen Fällen gelten sie auch als persön- 
liche Waffe von Soldaten, Unteroffizieren und 


Offizieren aller Teilstreitkräfte und Waffengattun- 
gen. Insgesamt bilden die Schützenwaffen einen 
wichtigen Teil der Feuerkraft einer Armee. 


Bei Bildung der Nationalen Volksarmee vor 
25 Jahren wurden als Erstausstattung durchgängig 
die bewährten sowjetischen Schützenwaffen, die 
sich im Großen Vaterländischen Krieg der Sowjet- 
union als äußerst robust, funktionssicher und leicht 
bedienbar erwiesen hatten, eingeführt. Das waren 
im einzelnen die 7,62-mm-Pistole TT 33 (Toka- 
rew-Tula Modell 1933) mit einem Magazin für 
sieben Patronen als Waffe für den Feuerkampf auf 
kurze Entfernungen (bis 50 m) und für den Nah- 
kampf, der Karabiner 38/44 und die MPi 41. Der 
Karabiner 38/44 (K 44) stellte das Endglied einer 
Entwicklungsreihe dar, die im vorigen Jahrhundert 
mit dem von Mosin entwickelten fünfschüssigen 
7,62-mm-Gewehr, Modell 1891, begonnen hatte. 
Ein Glied dieser Reihe ist außerdem das Scharf- 
schützengewehr Mosin 91/30 mit Zielfernrohr, das 
ebenfalls zur Erstausstattung der NVA zählte. 
Beide Waffen — der Karabiner 38/44 sowie das 
Scharfschützengewehr Mosin — hatten als Muni- 
tion die gleiche Patronenart und ähnelten sich im 
Aufbau sowie in der Handhabung weitgehend. 
Die wohl bekannteste Schützenwaffe jener Zeit 
war die Maschinenpistole 41 (sowjetische Origi- 
nalbezeichnung: PPScha). Sie war nach den Er- 
fahrungen mit früheren sowjetischen Maschinen- 
pistolen 1941 von G.Schpagin geschaffen und 
sofort von den Sowjetsoldaten mit großer Freude 
aufgenommen worden. „Man kann sie im Sand 


vergraben, und sie schießt immer noch”, sagte 
man von ihr. Ausgezeichnete Trefferlage und 
Trefferdichte, einfache Montage, fast keine 
Schraubverbindungen, in kurzer Zeit mit geringem 
Materialaufwand herzustellen — das waren nur 
einige Vorteile dieser mit Masseverschluß ver- 
sehenen Waffe. Auch wegen ihres großen Mu- 
nitionsvorrates (Trommel 72, Stangenmagazin 
35 Patronen, gleiche Munition wie Pistole TT 33) 
war die PPScha sehr beliebt. Zur Erstausstattung 
der NVA gehörten 1956 auch zwei Maschinen- 
gewehre mit großer Vergangenheit: das IMG DP, 
1928 von Degtjarew konstruiert, als Einheits-MG 
von der Roten Armee eingeführt, während des 
ganzen Krieges erfolgreich verwendet, weiterent- 
wickelt zum Flugzeug-MG DA und zum Panzer- 
MG DT, sowie das bekannte sMG „Maxim mit 
Zweiradlafette, Panzerschild und Wasserkühlung. 
Für den Marsch wurde es in drei Teile zerlegt: 
Gewehr, Lafette und Schild. Dennoch war .der 
Transport.nur etwas für starke Mánner. Das IMG 
DP — ein Gasdrucklader mit starr verriegeltem 
Verschluß — nannte man mit Anspielung auf das 
tellerartige Magazin für 47 Patronen ,,Platten- 
spieler". Wie der Karabiner und das Scharfschüt- 
zengewehr war die Munition des DP sowie des 
,Maxim'' die Gewehrpatrone 08/30. 

Bekanntlich vollzog sich in diesen Jahren die 
Revolution im Militárwesen; sie betraf auch die 
Schützenwaffen. So begann bereits im Jahre 1957 
in einigen Truppenteilen die Umrüstung auf mo- 
derne sowjetische Waffen; das waren zum Teil 
noch wáhrend des Krieges entwickelte, aber erst 
nach dem Kriege in größerer Stückzahl oder über- 
haupt produzierte. Das SMG SG-43 von Gorjunow 
war schon 1944 als Ersatz für das , Maxim” zur 
Truppenreife gebracht und noch wáhrend des 
Krieges der Armee übergeben worden, größere 
Verbreitung fand es allerdings erst nach Kriegs- 
ende. Wie das ,, Maxim" so hatte auch das SG-43 
eine Zweiradlafette und einen Panzerschild, je- 
doch keine Wasser-, sondern Luftkühlung. Ins- 
gesamt war dieses sMG leichter, damit beweg- 
licher und besser zu handhaben. Das Kompanie- 
MG RP 46, eine Weiterentwicklung des DP/DPM, 
hatte statt der Trommel eine Gurtzuführung. Bei 
seiner Entwicklung war es als Bindeglied zwischen 
IMG und dem wenig beweglichen sMG gedacht, 
das man im Angriff direkt in der Schützenformation 
verwenden konnte. Es wurde während des Krieges 
entwickelt, aber erst danach produziert. Das trifft 
auch auf das IMG von Degtjarew (IMG D) zu. 
Allerdings gibt es bei diesem Maschinengewehr 
gegenüber den anderen Modellen, die bisher er- 
vvahnt wurden, einen bedeutenden Unterschied: 
es verschießt die Kurzpatrone M 43, wie wir sie 
von den Modellen der MPi Kalaschnikow her 
kennen. 

Zu den Nachkriegswaffen, die die NVA 1957 noch 
erhielt, zâhlen der Selbstladekarabiner S (Kon- 
strukteur Simonow — Originalbezeichnung SKS- 
45) sowie die ersten MPi K (AK-47). Der Karabi- 
ner S ist ein automatischer Gasdrucklader mit 
Kippverschluß und einer Mehrladeeinrichtung für 
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zehn Patronen. Es wird Einzelfeuer geschossen, 
wobei die Automatik der Selbstladeeinrichtung die 
Bevvegungsenergie mit Hilfe eines Stößels vom 
Gaskolben auf die Schloßführung überträgt. Das 
GeschoB behalt bis auf 1500 m die volle Durch- 
schlagskraft. Unter dem Lauf ist ein klappbares 
Klingenbajonett angebracht. Heute wird der 
Selbstladekarabiner S nur noch als Prâsentierwaffe 
für Ehrenkompanien und Ehrenposten vervvendet. 
Wie das IMG, so verschossen auch der Karabiner S 
und die MPi K die neue Kurzpatrone M 43. 

Mit der MPi K deutete sich bereits der Übergang 
zur neuen Standard-Schützenvvaffe an. Nach und 
nach erhielten die Einheiten und Truppenteile 
aller Teilstreitkrafte diese VVaffe. Ab Mitte Novem- 
ber 1959 kamen zur MPi K die verbesserten Versio- 
nen KM und KMS hinzu. Anfang 1961 war dann 
der Übergang von zvvei VVaffen mit völlig unter- 
schiedlichen taktisch-technischen Daten, Muni- 
tionsarten und Einsatzprinzipien (Karabiner K 44 
und MPi41) auf eine VVaffe — die Maschinen- 
pistole ,,Kalaschnikow’ — abgeschlossen. Damit 
stieg die Feuerdichte in den mot. Schützen- 
truppenteilen wesentlich an. 

Die MPi K ist ein Gasdrucklader mit Drehverschluß, 
Stangenmagazin und Vorrichtung zum Aufpflanzen 
des Bajonetts (Seitengewehr). Die derzeit letzte 
Ausführung ist die KMS-72 mit seitlich abklapp- 
barer Schulterstütze. 

Als im Jahre 1964 das IMG eingeführt wurde, er- 
höhte sich der Standardisierungsgrad bei den 
Schützenwaffen bedeutend, denn das IMG hat im 
Vergleich zur MPi lediglich einen stärkeren und 
längeren Lauf sowie ein Zweibein. Wahlweise wird 
ein Stangen- oder ein Trommelmagazin verwen- 
det. Viele Teile sind deshalb mit der MPi aus- 
tauschbar, was zahlreiche Vorteile mit sich bringt. 
Diese taktischen und versorgungsmäßigen Vor- 
teile wuchsen an, als 1968 die schweren Ma- 
schinengewehre PK/PKS (PK: als Zweibein, PKS 
auf Dreibein. Versionen: Panzer-MG PKT, SPW- 
MG PKB) übernommen wurden. Hierbei handelt 
es sich um Gasdrucklader mit luftgekühltem, aus- 
wechselbarem Lauf, deren Mechanismus weit- 
gehend dem der Kalaschnikow-Waffen entspricht. 
Auch erhielt unsere NVA das inzwischen nicht 
mehr übliche 12,7-mm-Fla-MG DSchK (heute 
nurnoch auf Panzern verwendet) und ab 1958 die 
Pistole Makarow. Diese 9- mm-Waffe ist ein Rück- 
stoßlader ohne starre Laufverriegelung. Sie hat 


Kaliber Masse 


mm 9 


Pistole TT-33 7,62 


Karabiner 38/44 7,62 3900 820 


MPi-PPSch 7,62 5300 


mit Trommel 


500 


IMG DP 7,62 8400 840 


Gezamt- 
länge 
mm 


1330 


1266 


einen harten und einen weichen Abzug (ohne und 
mit Spannen des Schlagstücks), schießt Einzel- 
feuer und ist bis auf 350 m wirksam. Diese in der 
DDR in Lizenz gefertigte Pistole wurde auch von 
anderen bewaffneten Organen unseres Landes so- 
wie von den Kampfgruppen der Arbeiterklasse 
(wie auch die MPi ,,Kalaschnikovv”) übernom- 
men. Mitte der sechziger Jahre wurde das 1963 
in der Sowjetarmee eingeführte Scharfschützen- 
gevvehr ,,Dragunovv” an die Stelle des Scharf- 
schützengewehrs Mosin 91/30 gesetzt. Dieses 
Selbstladegewehr mit Zielfernrohr hat ein Magazin 
für 10 Patronen. Dabei handelt es sich um spe- 
zielle Scharfschützenpatronen, die besonders sta- 
bilisiert sind. Durch das Aufsetzen des Seiten- 
gewehrs ist es als Stichwaffe zu verwenden. 

Die Schützenbewaffnung hat sich im Verlauf der 
25jährigen Geschichte unserer Volksarmee nicht 
nur durch neue Typen von Pistolen, Maschinen- 
pistolen und Maschinengewehren verändert. Es 
sind auch Waffen zur Panzer- und Tiefflieger- 
abwehr in die Ausstattung der Schützeneinheiten 
übernommen worden, die es 1956 noch gar nicht 
gab. Zur Panzerbekämpfung erhielten die Schüt- 
zeneinheiten bereits in den fünfziger Jahren die 
sowjetische Panzerbüchse RPG-2. In der NVA 
wurde sie ab 1964 durch die leistungsstärkere 
Panzerbüchse RPG-7 ersetzt. Diese rückstoßfreie 
Waffe verschießt Überkaliber-Hohlraumgranaten 
mit kumulativer Wirkung. Die Ladung wird über 
einen Bodenzünder ausgelöst. Nach Verlassen des 
Rohres entfaltet sich ein vierteiliger Flügelschaft, 
der die Hohlraumgranate während des Fluges sta- 
bilisiert. Damit haben die mot. Schützengruppen 
eine sehr wirksame Waffe erhalten, um bis auf eine 
Entfernung von 150 m gegnerische Panzer zu ver- 
nichten. Zur Tieffliegerabwehr steht heute den 
Schützeneinheiten eine völlig neue. Waffe, die 
Einmannn-Fla-Rakete ,,Strela” zur Verfügung. Sie 
ermöglicht den eigenen Schutz auf dem Gefechts- 
feld gegen Tiefflieger und verstärkt in hohem 
Maße die Truppenluftabwehr. Selbstverständlich 
werden dazu nach wie vor auch die Maschinen- 
gewehre und Maschinenpistolen mit zusammen- 
gefaßtem Feuer eingesetzt. Mit den heutigen 
Schützenwaffen haben die mot. Schützen moderne 
und leistungsfähige Waffen erhalten, die den Be- 
dingungen des modernen Gefechts gerecht wer- 
den. 

VV. K. 


Prakt. Feuer- Günstigste 
geschwindigk. Schußentfern. 
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sMG „Maxim“ 7,62 
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Ein 
Schutzen- 
konig 

zur See 


Stabsmatrose BerndSabelnikow. 
Erster Artilleriegast auf dem Ra- 
ketenschnellboot „Rudolf Egel- 


hofer" unserer Volksmarine, 
FDJ-Mitglied und Kommunist. 
Träger aller fünf Soldatenaus- 
zeichnungen. Ein Artilleriespe- 
zialist von Format. 

Seine Gefechtsstation beherrscht 
der Stabsmatrose einwandfrei. 
„Ich habe viel gebüffelt, mich 
mit dem optischen Visier ein- 
gehend vertraut gemacht", er- 
zählt er über seine Arbeit. „Mir 
wurde auch die Zulassung zum 
Bedienen des Waffensystems zu- 
erkannt, um den zweiten Wach- 
offizier im Bedarfsfall vertreten 
zu können.” 

Seine erste Bewährungsprobe 
hatte Genosse Sabelnikow im 
Frühjahr 1978 zu bestehen, als 
er noch neu und ziemlich un- 
erfahren an Bord war. Ein Nacht- 
schießen stand bevor. Der erste 
Artilleriegast mußte kurzfristig 
vertreten werden, an seine Stelle 
trat Matrose Sabelnikow hinters 
Visier. Mit der ersten Salve traf 
er ins Ziel. Seitdem löste er alle 
Schießaufgaben mit „sehr gut“, 
egal, ob bei Tage oder in der 





Nacht, ob auf See- oder Luft- 
ziele. Er beherrscht seine Waffe 
so perfekt, daß er auf Befehl des 
Chefs des Verbandes ausnahms- 
weise zu den Prüfungen der 
Klassifizierungsstufe |, die an- 
sonsten längerdienenden Spe- 
zialisten vorbehalten ist, da sie 
höhere Kenntnisse und längere 
Erfahrungen voraussetzt, zuge- 
lassen wurde. Bernd Sabelnikow 
hat auch diese Stufe erworben. 
Das Raketenschnellboot „Rudolf 
Egelhofer” qualifizierte sich so- 
wohl 1979 als auch 1980 für den 
Wettstreit im Artillerieschießen 
der Volksmarine. Bei diesem 
Leistungsvergleich um den Po- 
kal des Chefs der Volksmarine 
bewies Stabsmatrose Sabelni- 
kow erneut sein meisterliches 
Können, indem er für die besten | 
Resultate sorgte: Treffer mit den 
ersten Salven, das Ziel voll 
deckend. Ein Schützenkönig zur 
See. Spi 
Foto: K. Karbaum 
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Kaum ist die Bedienung in Linie 
angetreten, gibt Unteroffizier 
Nguyen Dinh Xuyen, der Geschütz- 
führer, erneut das Kommando. 
Und zum fünfunddreißigsten oder 
vierzigsten Mal an diesem Vor- 
mittag flitzen die Soldaten zu ihrer 
37er Flak, leichtfüßig, lautlos. 
Blitzschnell nehmen sie ihre Ge- 
fechtspositionen ein. In wenigen 
Sekunden ist das Rohr auf die 


befohlenen Winkelwerte gebracht. 
Die jungen Burschen, kaum einer 
von ihnen ist älter als achtzehn, 
gehen jedesmal so hingebungsvoll 
zu Werke, als gelte es tatsächlich 
einen Gegner vom Himmel zu 
holen. 

Seit 4.45 Uhr sind sie, wie jeden 
Tag, auf den Beinen. Punkt sechs 
begann die Gefechtsausbildung am 
Geschütz, und Unterleutnant 
Nguyen Quang Phung, der 
Batteriechef, kennt immer noch 
Kein Erbarmen. Der Betrachter 
kann bei den Soldaten keinen un- 
sicheren, zögernden, geschweige 
falschen Handgriff entdecken, 
doch der Offizier bleibt hart. Keine 
Miene in seinem strengen Gesicht 
verrät, ob er mit den Leistungen 
der flinken Artilleristen zufrieden 
ist. Er lobt nicht, aber er tadelt 
auch nicht, Schwer zu sagen, ob 
gerade dás den Eifer der Soldaten 
eher,noeh:mehr anstachelt — 
richtidefMárdiw oh! sein, daß sie 





Zu Besuch 


sehr genau wissen, weshalb sie auf 
diesem Hügel stundenlang be- 
hende hin und her springen und 
Schweiß vergießen. Schweiß? Der 
Schreiber muß sich korrigieren: 
Außer bei ihm selbst ist kein 
Tröpfchen zu sehen. Es ist Winter 
im Norden Vietnams, mithin „kalt“, 
denn die Sonne vermag die Luft 
ur” auf etwa 25 Grad zu erwâr- 
men — kein Grund für die Soldaten, 
zu schwitzen. 
Später, in ein paar Stunden, nach 
einem längeren Gespräch mit 
Unterleutnant Phung, werden wir 
manches besser verstanden haben. 
Doch jetzt folgt dem Geschütz- 
training und einer Mittagspause 
erst einmal theoretische Aus- 
bildung. Taktik. Der Batteriechef 
selbst übernimmt den Unterricht. 
Doch was heißt hier „Theorie“! 
Was Nguyen Quang Phung seinen 









bei Flakartilleristen . 


` der Vietnante$isthen 


Volfsatme ^^ ^ 2y, 


Soldaten zu sagen hat, entstammt 
nicht nur festgefúgten Lehrbuch- 
oder Vorschriftensátzen. Es sind 
vielmehr zumeist die eigenen, sehr 
lebendigen Erfahrungen mit dem 
Luftgegner und persónliche Er- 
kenntnisse über die gúnstigsten 
Methoden, ihn zu bekâmpfen. 


Wenn der 35jâhrige Offizier erzählt, 


sind die jungen Soldaten, die fast 
alle erst wenige Monate in der 
Volksarmee dienen, ganz Ohr. Sie 
bewundern und verehren ihren 
Vorgesetzten, der die Uniform be- 
reits trug, als sie geboren wurden. 
Er hat im Norden und Süden des 
Landes hinter der Flak gestanden 
und 25 Flugzeuge abgeschossen. 
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Für seine vorbildliche militärische 
Pflichterfüllung wurden ihm sechs 
hohe Auszeichnungen verliehen, 
darunter der Befreiungsorden. Und 
so wird jede Taktikstunde bei ihm 
unversehens auch zu einem bild- 
haften Ausflug in die jüngere 
Geschichte Vietnams. Kein Wunder, 
daß die Zuhörer den Wunsch ha- 
ben, ein ebenso guter Soldat zu 
werden wie ihr Batteriechef. 

Als am Nachmittag Unterleutnant 
Phung die Ausbildung beendet, 
sind seit dem ersten Training am 
Geschütz über zehn Stunden ver- 
gangen. Ein normaler Ausbildungs- 
tag. „Meine Soldaten beherrschen 
das Handwerk schon ganz ordent- 





lich", sagt uns der Batteriechef, 
„und sie haben bei Schießwett- 
kämpfen auch schon gut abge- 
schnitten. Aber das genügt nicht. 
Sie müssen ihr Geschütz ,blind’ 
bedienen können, sozusagen im 
Schlafe — oder besser gesagt: aus 
dem tiefsten Schlaf heraus 

sofort voll da sein. Jede Sekunde 
Verzug beim Bekämpfen eines 
Luftzieles kann schwerwiegende 
Folgen haben. Und darum können 
wir uns in der Ausbildung keine 
Selbstzufriedenheit leisten.‘ 

Er blickt vom Hügel, auf dem sich 
die Flakstellungen befinden, auf 
das Land ringsum. Wir sind etwa 
100 Kilometer nördlich von Hanoi, 





Die Flakbatterie der Kampf- 
gruppe, die auf einem Hügel 
dicht neben den Produktions- 
hallen des Walzwerkes 
Stellungen bezogen hat, ¡st 
rund um die Uhr gefechts- 
bereit. An Eifer und Kónnen 
steht die Mádchenbedienung 
den jungen Arbeitern an den 
anderen Geschútzen in nichts 
nach. Vor zwei Monaten noch 
waren sie Schúler oder Jung- 
arbeiter — heute beherrschen 
diese Flaksoldaten ihr 37-mm- 
Geschútz schon wie die 
Alten’. Ein erfrischender 
Schluck aus der Kokosnuß — 
aber auch kindskopfgroße 
Pampelmusen, Bananen, Ana- 
nas und andere Früchte wer- 
den im kaserneneigenen 
Garten geerntet. 


in der Provinz Bac Thai, unweit 
ihrer Hauptstadt Thai Nguyen. Eine 
Landschaft von exotischer Schön- 
heit, mit schroff aufsteigenden und 
sanft gerundeten Hügeln, die sich 
zwischen die Tiefebene des Roten 
Flusses und die hohen Gebirgs- 
ketten der nördlichen Grenz- 
provinzen drängen. Hier gedeiht 
unter anderem der beste Tee 
Vietnams, und vor allem: Hier 
haben bedeutende Eisenerzvorkom- 
men eine umfangreiche Industrie 
entstehen lassen. Deshalb war die 
Provinz auch ein bevorzugtes Ziel 
US-amerikanischer Bomber- 
angriffe. In unserem Blickfeld liegt 
das Walzwerk des Eisenhütten- 
kombinates Luu-xa, ein „Schütz- 
ling” der Flakbatterie Phung. Es ist 
mit maßgeblicher DDR-Hilfe er- 
richtet worden. Die ständigen 
Bombardements konnten die Bau- 
arbeiten zwar verzögern, aber nicht 


verhindern. Am 1. Mai 1975, dem 
Tag, da Südvietnam endgültig 
befreit wurde, floß hier der erste 
Stahl. Seitdem erfüllt dieses Werk 
sozialistischer Solidarität Jahr für 
Jahr seinen Plan. Nach dem Walz- 
werk nahmen auch Drahtzieherei 
und Verzinkerei den Betrieb auf. 
Hier wird unter anderem eine 
Drahtsorte für ein vietnamesisches 
Reifenwerk produziert, die mit der 
Festigkeit von 185 kp/mm? inter- 
nationalen Normen entspricht und 
daher nicht mehr importiert werden 
muß. 

Dies alles weiß Unterleutnant 
Phung zu berichten. Das Walz- 
werk, das seine Soldaten täglich 
vor ihren Augen haben, wird von 
ihm auch immer wieder als an- 
schauliches Beispiel für die inter- 
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Am Waldesrand, abseits der 
groBen Schneise, auf der die 
Fahrzeugkolonnen verkehren, 
hat sich die Bataillons- 
verpflegungsgruppe entfaltet. 
Wâhrend die mot. Schútzen- 
kompanien ihren Ausgangs- 
raum für den Angriff 
beziehen, richten die Köche 
und Kraftfahrer ihren Platz 
her. Feldküchen, Wasser- 
wagen, Produktenzelt, Unter- 
kunftszelt, Parkflâche, Abfall- 
grube, Notstromaggregat — 
unverzüglich muß alles an 
seinem Ort stehen, denn die 
Truppe verlangt bald etwas 
Warmes. Die Esseneinnahme 
im Gelände hat keine fest- 
stehenden Zeiten wie in der 
Kaserne. Sie richtet sich nach 
der militärischen Gefechts- 
lage und wird vom Komman- 
deur befohlen. Knapp werden 
dann manchmal die Arbeits- 
zeiten, um den Übungsablauf 
nicht zu verzögern und die 
Hungrigen trotzdem zu 
speisen. Für die Verpflegungs- 


gruppe bedeutet das, stets 
einsatzbereit zu sein, heißen 
Tee bereit zu halten, eine 
Suppe gekocht oder das 
Gulasch schon gargeschmort 
zu haben. Lebensmittel emp- 
fangen, einlagern, Wasser 
auffüllen, Kaltverpflegung 
portionieren, heizen, Gemüse 
putzen, Konserven öffnen, 
abwaschen, Kessel reinigen — 
gerade eine Mütze voll Schlaf 
können sich die Köche und 
die Kraftfahrer hier draußen 
gönnen. Schönster Lohn für 
ihre Mühen: Zufrieden 
löffelnde Soldaten — und die 
Frage: „Haste noch 'nen 
Nachschlag?" 

H. S./Fotos: Gebauer 











Lum 
Beispiel 
Lothar 


Er hüpfte gerade mit den Zeitungen, 
die er sich aus dem Hausbriefkasten 
geholt hatte, die vier Treppen hoch 
zu seiner Wohnung, als ich ihn be- 
suchte. Mit zwei Krücken mußte er 
sich dabei behelfen, denn eines 
seiner Beine war vergipst. Wieder 
einmal. Seine Mannschaftskamera- 
den aber bereiteten sich indessen 
auf ihr Europapokalspiel gegen Bal- 
lymena United vor. Ohne Lothar 
Hause, den Kapitän. 

„Es ist zum  Verrücktwerden", 
schimpfte er. „Immer erwischt es 
mich gerade dann, wenn ich mich 
in meinen Leistungen stabilisie- 
[Ot v. 

Im Frühjahr 1979 war Lothars Achil- 
lessehne gerissen. Sie wurde ge- 
flickt, und der Mittelverteidiger muß- 
te stillhalten — zwölf lange Wochen. 
Ohne ihren Spielmacher erreichten 
die Vorwärts-Fußballer den Wieder- 
aufstieg in die Oberliga, und mit 
Energie gelang Lothar der AnschluR. 
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Mit Beginn der neuen Spielsaison 
war er wieder dabei. Kurzfristig nur. 
Denn bald schon war ein Knie des 
Kapitáns zu operieren, und erneut 
war das ,,Vorwârts- Schiff” auf sich 
allein gestellt — nun fúr ein halbes 
dahr, Erstim Márz 1980 — die zweite 
Halbserie in der höchsten Spiel- 
klasse der DDR hatte bereits begon- 
nen — konnte Lothar Hause wieder 
voll einsteigen. Da stand auch 
Olympia vor der Túr. Und Lothar 
wollte mach Moskau, unbedingt. 
Der Frankfurter Leutnant gehörte 
seit langem zum großen Anwärter- 
aufgebot, das sich auf dieses für je- 
den Sportsmann alles überragende 
Ereignis vorbereitete. 

Aber würde er da noch eine Chance 
haben? Nach sechs Monaten 
Zwangspause, in einer Zeit, in der 
sich unter rund 25 Spielerkandidaten 
die voraussichtliche Stammforma- 
tion schon herausgeschält haben 
konnte? 

Die Antwort ist lange gegeben. Mit 
olympischem Silber kehrte die DDR- 
Fußballmannschaft aus Moskau zu- 
rück. Als eine ihrer Stützen hatte 
sich dort der junge Offizier der Na- 
tionalen Volksarmee Lothar Hause 
wacker geschlagen. Wie es dennoch 
dazu gekommen war? „Ich gehörte 
auch während meiner Verletzungs- 
zeit zum Kollektiv der Olympia- 
mannschaft", berichtete Lothar. 
„Das spürte ich im Verlaufe vieler 
Gespräche, die Genosse Rudi Krau- 
se, der Auswahltrainer, mit mir führ- 
te. Er sagte mir immer wieder, ich 
könne es noch schaffen, er rechne 
mit mir.” Eine Trainerhaltung, die 
dem vom Pech Geplagten Mut 
machte und Auftrieb gab. Beides 
allein hätte sicher nicht gereicht, 
wäre da nicht Lothars Wille gewe- 
sen, schnell gesund zu werden, dazu 
seine ausgesprochene Anpassungs- 
fähigkeit. Sie hatte es ihm ermög- 
licht, sich sofort in der Auswahl 
zurechtzufinden. Nicht zu verges- 
sen die Hilfe, die ihm seine Trainer 
und Mannschaftskameraden im 
eigenen Klub gaben — beim Trai- 
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ning und im Wettkampf um Tabel- 
lenpunkte. Sie brachten Lothar letzt- 
endlich in die für Olympia erforder- 
liche Form. Er wußte es seinen 
Genossen zu danken. 

»...Und nun dies”, murrte Lothar 
und wies auf sein Gipsbein. „Aus- 
gerechnet jetzt, wo wir endlich 
wieder mal im Europacup dabei 
sind, muß mir das passieren.‘ So ein 
Pech! Lothar wehrte ab. Da sei wohl 
auch ein bissel Ungeschick mit im 
Spiel gewesen. Beim Torschußtrai- 
ning habe er in den Rasen getreten 
und dies mit einem Knacks im Mit- 
telfußknochen bezahlt. „Selbstver- 
stümmelung” sollen das spöttische 
Zungen genannt haben. Na, wer 
den Schaden hat... Den hat der 
Lothar nie allein gehabt. Wenn er 
ausfiel, lud das der Mannschaft 
immer Sorgen auf. Sie mußte auf 
ihren profiliertesten Spieler verzich- 
ten, war dann zu Umbesetzungen 
gezwungen, konnte aber die Kapi- 
tänslücke immer wieder schließen. 
Das spricht für das Kollektiv der 
Frankfurter Armee-Elf, für ihren ziel- 
bewußten Vormarsch in den letzten 
zwei, drei Jahren, spricht für ihr Vor- 
bild namens Lothar Hause. 

Wie die meisten Fußballer hat auch 
er sehr früh begonnen. Als Zehn- 
jähriger in seiner Heimatstadt Lüb- 
benau zuerst bei den Knaben, da- 
nach bei den Schülern und später in 
der Jugendmannschaft entpuppte er 
sich als ein Talent. Und bald war 
sein Name aus den Aufstellungen 
der Kreis- und Bezirksauswahl- 
mannschaften nicht mehr wegzu- 
denken. Während der Kinder- und 
Jugendspartakiade der DDR 1970 
stand Lothar gemeinsam mit Hans- 
Jürgen Riediger, dem heutigen Na- 
tionalspieler vom BFC Dynamo, in 
der Auswahl des Bezirkes Cottbus. 
Als dann ein Jahr darauf der FC 
Vorwärts Berlin nach Frankfurt 
(Oder) übersiedelte und dort für 
seine Junioren-Elf fähige Jungen 
suchte, war das für den Lübbenauer 
ein Signal. Sein Übungsleiter Gün- 
ter Kochale stellte Lothar die Wei- 
chen, und dieser fuhr in die Stadt 
an der Oder. Erste Station: Die Kin- 
der- und Jugendsportschule. Erster 
Trainer: Karl-Heinz Spickenagel, 
einst Nationaltorwart und heute 
stellvertretender Leiter.des FCV. 


Nun gab es für Lothar Hause „grü- 
nes Licht”: Noch nicht ganz voll- 
jährig, bestand er 1973 im gelbroten 
Vorwärts-Dreß sein erstes Oberliga- 
spiel. Noch im selben Jahr, beim 
UEFA-Juniorenturnier in Italien, 


verhalf er der Auswahl unseres Lan- 
des zu einer Silbermedaille. Einer 
Berufung in die DDR-Nachwuchs- 
mannschaft stand nichts mehr im 
Wege, sie war unwiderruflich ge- 
worden. Vorlâufige Krónung einer 
bis dahin erfolgreichen Sportlerlauf- 





bahn. Diese wurde gestoppt durch 
eine fast einjáhrige Trainings- und 
Wettkampfpause, verursacht durch 
eine Leistenoperation, der sich Lo- 
thar unterziehen mußte. Ein wahrer 
Jammer! Und Grund genug, die 
Flügel hängen zu lassen, den FuR- 
ballkoffer in die Ecke zu stellen. Dem 
Frankfurter Pechvogel hätte das 
wohl keiner verdenken mögen. Er 
selber aber dachte anders: Auf- 
stecken ? Das gibt es nicht. — Lothar 
begann von vorn, trainierte sich 
selbst, um seine Mannschaft wieder 
einzuholen. Wurde dabei sogar ein 
bißchen sich selbst überlassen. 
Schaffte es schließlich doch — ehr- 
geizig, energisch, einsatzbereit. Mit 
solchen Charaktereigenschaften al- 


so, ohne die im Sport nichts zu holen 
ist... 

So wurde aus Lothar Hause eine 
von allen Genossen seines Klubs 
geachtete Spielerpersónlichkeit. 
Und 1978 úbertrug man ihm das 
verantwortungsvolle Amt des 
Mannschaftskapitáns. İst er nun als 
das Vorbild abgestempelt? ,,Vorbild 
sollte man sein, das stimmt”, ráumte 
Lothar ein. ,,Das kann man vor allem 
durch stabile, gute Leistungen und 
durch Trainingsfleiß. Aber manch- 
mal habe ich gar nicht so sehr mit 
Lust und Begeisterung trainiert. Das 
zeigte ich auch, indem ich 'rum- 
meckerte. Habe ich heute mal einen 
‚Hänger‘, brumme ich höchstens in 
meinen Bart. Keiner merkt was da- 
von, aber mir wird besser.” Den 
„inneren Schweinehund” zu über- 
winden sei eben nicht so einfach. 
Daß er's jetzt schon besser verstehe, 
sei der erzieherischen Konsequenz 
Genossen Gerhard Reichelts, des 
Trainers, zu verdanken. 

Wie nun macht der Käpt'n seiner 
Mannschaft Beine? „Als Kapitän 
und zentraler Deckungsspieler müß- 
te ich auch der Organisator unseres 
Spieles sein”, überlegte der Leut- 
nant. „Nun bin ich aber ein etwas 
ruhiger Typ, bin kein Manfred Zapf. 
Der ehemalige Kapitän und Libero 
der Magdeburger feuerte seine Mit- 
spieler bekanntlich so laut an und 
donnerte sie auch zusammen, daß es 
noch auf den Tribünen zu hören war. 
Doch ich weiß, wie wichtig so etwas 
in mancher Situation sein kann.” 
Dies sei aber, so glaube er, auch eine 
Frage der Erfahrung. Genau im rich- 
tigen Augenblick das Richtige tun, 
dem einen Mut machen, den ande- 
ren auch mal anpfeifen. Und allen 
immer wieder durch eigenen Einsatz 
ein gutes Beispiel geben. Davon 
hänge schließlich die Moral der 
Truppe ab. „Wir sind als Mannschaft 
stark, wenn wir uns selbstbewußt 
und ausnahmslos in die Aufgabe 
hineinknien.” 

Oberstleutnant Günter Wirth 
Fotos: Winfried Mausolf 
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nationalistische Erziehung der 
Batterieangehörigen herangezogen. 
Sie beschránkt sich beileibe nicht 
nur auf den wóchentlichen Polit- 
schulungstag. Begúnstigt durch 
den engen Kontakt zwischen Vor- 
gesetzten und Soldaten spielt sie 
nach der Ausbildung noch eine 
große Rolle. Genosse Phung er- 
zählt auch von den Flak-Bedienun- 
gen der Kampfgruppe des Walz- 
werkes, Arbeitern und Arbeiterin- 
nen, die im Umgang mit ihren 
Geschützen den Flak-Soldaten 
kaum viel nachstehen und unter 
den Kampfgruppen in der Provinz 
einen guten Ruf besitzen. 

30 Angehörige der Kampfgruppe, 
junge, entschlossene Walzwerker, 
wurden im Februar 1979 an die 
nördliche Grenze entsandt, um die 
Manganerzgrube des Kombinates 
vor den chinesischen Eindring- 
lingen zu schützen. Sie haben 
ihren Kampfauftrag in Ehren erfüllt. 
Kein Aggressor vermochte seinen 
Fuß auf das Gelände der Grube zu 
setzen. Inzwischen sind diese 

30 jungen Männer Angehörige der 
Vietnamesischen Volksarmee und 
der Stolz ihres Betriebes. 

Die Papierfabrik ,,Hoang Van Thu“, 
benannt nach einem legendären 
Mitbegründer der Kommunistischen 
Partei, kommt ins Gespräch. Sie 
ist nur wenige Kilometer von hier 
entfernt. Die Geschichte dieses 
Werkes ist uns bereits bekannt, 
denn tags zuvor waren wir dort zu 
Gast: Als im Dezember 1946 die 
französischen Kolonialisten ihren 
schmutzigen Krieg gegen die 
Demokratische Republik Vietnam 
begannen, stellte Präsident Ho- 
Chi-Minh den Arbeitern zwei Auf- 
gaben: gegen die Franzosen zu 
kämpfen und den Betrieb zu 
evakuieren, Praktisch bedeutete 
“das, 3000 Tonnen Maschinenteile 
über eine Entfernung von 150 Kilo- 
metern auf bloßen Schultern zu 
transportieren. Nach sieben Mona- 
ten stand die Fabrik an ihrem 
neuen Ort und produzierte wieder 
das dringend erforderliche Papier — 
freilich unter der Erde. General 
Giap war bei der Eröffnung dabei. 
Nach dem entscheidenden Sieg 
über die Franzosen in der Schlacht 
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von Dien Bien Phu im Jahre 1954 
begann der Neuaufbau des Werkes 
am alten Standort. Von anfangs 
bescheidenen 500 Tonnen im Jahr 
wurde die Produktion bis 1965 auf 
5000 Tonnen erhöht. Dann kamen 
die US-Bomber, das war 1966. Um 
die Produktion nicht zu gefährden, 
wurde 50 Kilometer entfernt provi- 
sorisch eine zweite Papierfabrik 
aufgebaut. Bei einem Terrorangriff 
am 20. Dezember 1972 wurden 

80 Prozent der Fabrikgebäude und 
40 Prozent der Maschinen zerstört. 
Doch die Arbeiter verloren nicht 
den Mut: Nach zwei Tagen gab es 
bereits wieder Strom, sechs weitere 
Tage danach wurde wieder produ- 
ziert. Von den 900 Betriebsangehö- 
rigen kämpften 500 an der Front 
gegen die amerikanischen Aggres- 
soren. In dieser Zeit bestand die 
Kampfgruppe des Werkes zu 

60 Prozent aus Frauen und Mäd- 
chen, heute machen sie etwa 

30 Prozent der bewaffneten Forma- 
tion des Betriebes aus. Auch hier 
hörten wir viele gute Worte über 
die Hilfe der DDR, die ihnen in 
schwerer Zeit stets zur Seite 

stand. 

Die tägliche Freizeit der Soldaten 
ist angebrochen. Es sind vor allem 
die Stunden des Jugendverbandes 
„Ho Chi Minh”, dem die jungen 
Artilleristen durchweg angehören. 
Jetzt geht es um weitere Ver- 
pflichtungen im sozialistischen 
Wettbewerb. Denn das fröhliche, 
kulturvolle Soldatenleben nach 
Dienst wird nicht unterschätzt. Die 
materiellen Voraussetzungen dafür 
sind, verglichen mit denen in 
unserer NVA, recht bescheiden. 
Aber was die jungen Männer dar- 
aus machen, ist bemerkenswert. 
Da schaffen sie sich mit wahrer 
Hingabe beim Volleyballspiel. 
Andere jagen dem Fußball nach, 
als hätten sie beim Geschütz- 
training nicht schon genügend 
lange Strecken zurückgelegt. Dabei 
mischen sich unter die Mannschaf- 
ten wie selbstverständlich Bur- 
schen aus dem Dorf am Fuße des 
Hügels. Als Einheit der Territorialen 
Streitkräfte, die dem Kommando 
des Militärbezirkes unterstellt ist, 
steht die Flakbatterie mit den Ein- 
wohnern des Ortes natürlich auf 
besonders vertrautem Fuße. — Die 
Singegruppe hat sich unter den 


Schatten einer Baumgruppe zu- 
rückgezogen und probt ihr Pro- 
gramm. Andere finden sich eben- 
falls zu gemeinsamem Gesang 
zusammen. Der Batteriechef setzt 
sich zu ihnen, singt nicht nur mit, 
sondern gibt ein selbstkomponier- 
tes Liedchen zum besten. Eigene 
Gedichte machen die Runde, und 
weil sich viele Soldaten dieser 
Freizeitbeschäftigung widmen, 
nimmt das Deklamieren kaum ein 
Ende. 

Doch wo ist die Bedienung von 
Unteroffizier Xuyen, wo sind die 
Soldaten Tam, Long, Doi, Thai, 
Than uhd Tuoi? Haben sie keinen 
Sinn für die Freuden am Feier- 
abend? Aber ja, auch sie sind für 
Musik, Literatur und Sport so auf- 
geschlossen wie all die anderen. 
Doch heute haben sie, wie Ge- 
nosse Phung sagt, eine ökonomi- 
sche Aufgabe zu erfüllen, die einen 
anderen wichtigen Bestandteil des 
Wettbewerbsprogrammes der 
Batterie bildet. Konkret heißt das: 
Sie bauen Reis und Gemüse an, 
mästen Schweine und züchten 
Speisefische, letztere in einem 
selbstangelegten, ,,Ho-Chi-Minh- 
Teich” genannten Gewässer, wie 
ihn mittlerweile fast jedes Dorf 
besitzt. Damit erschließen sie der 
Batterie zusätzliche Nahrungs- 
mittelreserven und entlasten die 
zur Zeit noch angespannte Ver- 
sorgungslage. Mit diesen eigen- 
händig erwirtschafteten Nahrungs- 
gütern, so sagt es ihr Kampf- 
programm aus, wollen sich die 
Angehörigen der Flakbatterie 
Phung für mindestens drei Monate 
im Jahr selbst versorgen. 

Die Dämmerung ist kurz, schnell 
bricht in Vietnam die Nacht herein. 
Doch tönt noch eine ganze Weile 
der Gesang der Soldaten hinunter 
ins Dorf. Dann ziehen sie sich in 
ihre selbstgebauten Bambushütten 
zur Nachtruhe zurück, weniger als 
30 Meter von den Flakstellungen 
entfernt. Morgen erwartet sie ein 
neuer, anstrengender Tag. 

W. Reimer 

Foto: Autor, L. Jakutin (1) 
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TYPENBLATT 


Gelándegángiger LKW M 656 (USA) 


We wes dy: A m nat cud EE ak 


Taktisch-technische Daten: 


Eigenmasse 7,325t 
Nutzmasse 16,580t 
Gefechtsmasse 23,900t 
Lánge 7060 mm 
Breite 2440 mm 
Hóhe 2705 mm 
Bodenfreiheit 304 mm 
Höchstgeschwindigkeit 80 km/h 


Flugzeugtrâger 
,Midway” (USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Verdrângung 51 000 ts 
max. Verdrángung 64000 ts 
Lánge 298 m 
Breite (Wasserlinie) 36,9 m 
Breite (Flugdeck) 67,7 m 
Tiefgang 10m 
Antrieb 4 Turbinen 
Betriebsleistung 156030 kW 

(212000 PS) 
Geschwindigkeit 33 kn 
Fahrstrecke 15000 sm 
Stammbesatzung 2540 Mann 
Gesamtbesatzung 4675 Mann 
Flugzeuge 76 
Katapulteinrichtungen 2 


Bevvaffnung 3 x127 mm Universal- 
geschütze (Einzellafette) 

3 x Schiff- Luft- 

Raketenkomplexe „Sea 

Sparrow” (Achtfach- 

starter) 
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Fahrbereich (StraBe) 500 km 
Tankinhalt 3021 
Steigfahigkeit 60% 
Motor 6-Zyl.-4-Takt- 

Dieselmotor 

LDS 465-2 
Leistung 153 kW (208 PS) 


Der schwimmfâhige, allradgetriebe- 
ne LKW Ford M 656 wurde 1968 





„Midway“ ist das Typschiff für eine 
Serie von sechs Einheiten. Die Kiel- 
legung erfolgte am 27. 10. 1943, der 
Stapellauf am 20. 03. 1945, die In- 
dienststellung am 10. 08. 1945. 
„Midway“ wurde aus dem Träger- 
typ „Essex“ u.a. mit gepanzertem 
Flugdeck weiterentwickelt und als 
Schlacht- oder schvverer Flugzeug- 
trager klassifiziert. Eine erneute Klas- 








in die USA-Streitkráfte eingeführt. 
Er ist in der 5-t-Nutzlastklasse der 
einzige voll gelándegángige LKW, 
der auch mit dem Fallschirm ab- 
gesetzt werden kann. Er wird fúr den 
Last- und Mannschaftstransport ver- 
wendet. Sonderausführungen die- 
ses Fahrzeugs sind ein Werkstatt- 
wagen und eine Zugmaschine. 





sifizierung kam 1952 als Angriffs- 
flugzeugtráger. Umbauten erfolgten 
1954, 1957, 1966 und 1970. Seit- 
dem ist sie bei der Pazifikflotte sta- 
tioniert. 

















Taktisch-technische Daten: 


Leermasse 3400 kg 
Startmasse 5700 kg 
Spannweite 17,48 m 
Lánge 13,61 m 
Hóhe 5,65 m 
Steiggeschwindigkeit 

in Bodennáhe 492 m/min 
Reisegeschwindigkeit 370 km/h 
Dienstgipfelhöhe 7100 m 
Startrollstrecke 496 m 


Kurzstreckenflugzeug LET L-410A (CSSR) 
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Landerollstrecke 273m 
Reichweite 1300 km 
Triebwerk 2 PT GA-27 
(Pratt & Whitney Canada): 

2 x 533 kW 

Besatzung 1-2 Mann 
Passagiere 15-19 Personen 


Dieses kleine Verkehrsflugzeug — in 
der CSSR auch als L-410 TURBO- 
LET bezeichnet — vvurde Ende der 
sechziger Jahre in den Dienst ge- 
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FLUGZEUGE 


stellt. Es bestehen drei Grundmo- 
delle: L-410M, L-410A (Foto) und 
L-410F (Spezialflugzeug fiir foto- 
grammetrische Zwecke). Die beiden 
ersten Modelle kónnen auch als Sa- 
nitáts- oder als Gütermaschinen ge- 
baut werden. Die kurze Start- und 
Landebahn auch auf unzulánglich 
hergerichteten Flächen (Rasen, 
Sand) macht die L-410 zu einem 
schnell einsetzbaren Verkehrsmittel. 


SCHÜTZENWAFFEN 





Sturm- 
gewehr 77 
(Österreich) 


Taktisch-technische Daten: 


Kaliber 5,56 mm 
Länge 790 mm 
Höhe 275 mm 
Rohrlänge 508 mm 
Masse ohne Magazin 3,6 kg 


Masse eines vollen Magazins 0,5 kg 
Magazinkapazitát 30 Patronen 


Schußfolge 
theoretisch 680 Schuß/min 
praktisch , 
Dauerfeuer 150 SchuB/min 


Einzelfeuer 60 SchuB/min 
Anfangsgeschwindigkeit 990 m/s 
größte Schußweite 2700 m 


Das Sturmgewehr dient dem Feuer- 
kampf auf Entfernungen von 300 m 
bis 400 m. 1979 führte das öster- 
reichische Bundesheer dieses von 
der Waffenfabrik Steyr entwickelte 
neue Armee-Universal-Gewehr ein. 
Durch den in die Schulterstütze zu- 
rückverlegten Verschluß ist die 
Waffe um rund 20cm kürzer als 





andere Gewehre mit gleichem Kali- 
ber. Um die Waffe als MPi oder als 
IMG einzusetzen, wird das Gewehr 
auch mit kürzerem oder längerem 
Rohr und Zweibein produziert. Das 
Sturmgewehr 77 ist ein Gasdruck- 
lader mit starrer Verriegelung. Mit 
dem optischen Visier (1,5fache Ver- 
größerung) können Ziele schneller 
und genauer erfaßt und bekämpft 
werden. Das Visier dient gleichzeitig 
als Tragegriff. 
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Heute ruft 
den Kanzler 
keineran... 


Die sonntâgliche Ruhe im 
Hause Adenauer wurde am 

4. Dezember 1949 immer 
wieder durch das Klingeln des 
Telefons gestört. Aber daran 


war der Hausherr selbst schuld. 


Am Tage zuvor hatte er als 
Regierungschef der BRD 
einem gewissen Mister Leaca- 
cos von der Zeitung „Cleve- 
land Plain Dealer” aus dem 
USA-Staat Ohio ein Interview 
gegeben. Und weil das aus 
seiner Sicht nicht gerade ein 
Weltblatt war, glaubte er viel- 
leicht, etwas sagen zu kónnen, 
was er vor der Offentlichkeit 
des eigenen Landes lieber 
noch zurückhielt. Doch nun 
waren über die amerikanische 
Nachrichtenagentur AP einige 
seiner Außerungen auch in die 
westdeutschen Redaktionen 
gelangt. 

So klingelte an dem Sonntag 
also fortwáhrend Adenauers 
Telefon, und Journalisten 
fragten ihn, ob es stimme, daß 
er, der Bundeskanzler, die 
Wiederaufrüstung West- 
deutschlands und die Aufstel- 
lung einer Armee jetzt befür- 
worte. Adenauer versicherte 
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damals, das sei „nicht der 
Fall”. Er stünde nach wie vor 
auf dem Standpunkt, dak 
Deutschland nicht wieder- 
aufgerüstet werden solle. 

Und damit hat der Chef der 
BRD-Regierung, der Katholik 
Dr. Konrad Adenauer, an 
„diesem sehr hektischen Sonn- 
tag”, ebenso wie ein paar 
Tage später vor dem Bundes- 
tag, glattweg gelogen. Denn 
er selbst hatte beispielsweise 
im Dezember 1948 den ehe- 
maligen Generalleutnant der 
faschistischen Wehrmacht 

Dr. Hans Speidel beauftragt, in 
einer geheimen Denkschrift die 
„augenblickliche Unvermeid- 
barkeit‘ westdeutscher Streit- 
kräfte nachzuweisen. Erst im 
November 1949 nahm er vom 
früheren General der faschisti- 
schen Panzertruppen Hasso 
von Manteuffel ein Dokument 
entgegen, in dem Möglichkei- 
ten zur schnellen Aufstellung 
einer Armee aus kriegserfahre- 
nen Soldaten der Hitler-Wehr- 
macht aufgezeigt wurden. Und 
schließlich forderte er, wie die 
„Frankfurter Rundschau" vom 
5. Dezember 1949 berichtete, 
in eben jenem „Plain Dealer”- 
Interview, „Deutschland sollte 
im Rahmen einer europäischen 
Armee zur Verteidigung Euro- 
pas beitragen...” 

Pläne für die Aufstellung einer 
neuen Streitmacht, um Re- 
vanche für die Niederlagen zu 
nehmen, die der deutsche 
Imperialismus im zweiten 
Weltkrieg erlitten hatte, gab es 
schon, da hatte die alte, die 
Hitler-Wehrmacht, noch nicht 
einmal kapituliert. Und ein 
Mann wie Adenauer, der zu 
den Mächtigen sowohl des 
deutschen als auch des ameri- 
kanischen Finanzkapitals sogar 
verwandtschaftliche Beziehun- 
gen hatte, wollte damit nichts 
zu tun gehabt haben? ,,Wah- 
rend die Jüngeren noch über 
einen neuen Weg diskutierten, 
betrieben Kräfte der alten Ord- 
nung ihre Restauration", so 
war Mitte dieses Jahres sogar 
einmal im ,,Spiegel” über die 
Zeit nach 1945 zu lesen. 
„Industrielle, Beamte, Politiker 
bereiteten, ohne von Zuge- 


hörigkeit zum ‚Freundeskreis 
der SS' oder durch ihr ‚treues 
Dienen’ im Reich Hitlers be- 
hindert zu sein, ihren späteren 
kapitalistischen Wirtschafts- 
wunderstaat vor. Die Wieder- 
bewaffnung der so formierten 
Gesellschaft war von Anfang 
an — zunächst unter Ausschluß 
der Öffentlichkeit — mitge- 
plant.” 

Wiederbewaffnung des deut- 
schen Imperialismus für die 
„Verteidigung Europas”? 
Adenauer, der 1949 noch er- 
zählt hatte, Deutschland habe 
Blut genug verloren, erklärte 
laut „Stuttgarter Zeitung’ vom 
22. März 1953 nun auch 
öffentlich, daß die ,,Wieder- 
aufrüstung Deutschlands die 
Vorbereitung einer Neuordnung 
in Osteuropa” sei. Einer Neu- 
ordnung, die nach den Plänen 
seiner CDU-Regierung zu- 
nächst darin bestehen sollte, 
„die Sowjetzone zurückzu- 
holen", also die DDR einzu- 
verleiben. 

„Adenauers Antikommunismus 
war primitiv, wirksam und 
ehrlich”, meinte einmal ein 
Matthias Walden aus der 
BRD. ,,Mit fúchsischer Ge- 
İassenheit überließ er alten 
Generalen, die vor Hitler salu- 
tiert hatten, neue Kommando- 
posten in der Bundeswehr.” 
Unter dem Kommando dieser 
alten Generale, die ja vor Hitler 
nicht nur salutiert hatten, 
wurde am 1. Januar 1956 mit 
der Aufstellung der ersten Ein- 
heiten der Bundeswehr be- 
gonnen. „Die neue deutsche 
Armee”, so stellte später der 
westdeutsche Medienmacher 
Rudolf Augstein fest, „wurde 
nicht gegründet, um den 
Bonner Staat zu schützen, 
sondern der neue Staat wurde 
gegründet, um eine Armee 
gegen die Sowjets ins Feld 

zu stellen.” 

Uber eben diese „gegen die 
Sowjets ins Feld" gestellte 
Armee hieß es nun im Mai 
1980 im Westen: „Mit über 
700 Kampfflugzeugen, 

2700 Kampfpanzern und etwa 
495000 Mann ist die Bundes- 
wehr 35 Jahre nach Kriegs- 
ende die stärkste konventio- 








nelle Armee Westeuropas.” 
Damit hat sich die BRD vom 
jüngsten Mitglied der NATO 
„immer stärker in die Rolle des 
nach den USA wichtigsten 
und einfluRreichsten Partners 
in der Allianz” gesteigert. 
,Bundesverteidigungsminister” 
Apel hat schon vor einiger 

Zeit darauf vervviesen: ,,Die 
Sozialdemokraten haben die 
Bundesvvehr zu einer moder- 
nen Armee gemacht.” Sie stellt 
heute im NATO-Abschnitt 
Mitteleuropa die Hälfte der 
Landstreitkrâfte, etwa ein 
Drittel der Kampfflugzeuge und 
fast Dreiviertel der Seestreit- 
krâfte im Bereich des NATO- 
Kommandos Ostseeausgánge. 
„Im Mobilisierungsfall stellen 
wir der NATO 1,2 Millionen 
ausgebildete Soldaten, sehr 
gut ausgebildete Soldaten, und 
wir verfügen auch über die 
Ausrüstung für sie”, versicherte 
erst kürzlich Bundeskanzler 
Schmidt in den USA. 

Derselbe Schmidt hatte 1969 
mehr „Zurückhaltung bei allen 
Außerungen zur Verteidigungs- 
politik in Stil, Schrift und 
Rede” verlangt. Nun ist da 
zwar tatsâchlich ein gewisser 
Unterschied zu dem ,,primiti- 
ven und ehrlichen” Anti- 
kommunismus eines Adenauer 
festzustellen. Aber auch 
Schmidt verwahrt sich ganz 
energisch dagegen, irgend 
etwas mit den Kommunisten 
im Sinne zu haben. Und, was 
seine Beziehungen betrifft, so 
war in der BRD-Zeitschrift 

, Capital" zu lesen: „Inzwi- 
schen aber pflegt der sozial- 
demokratische Regierungschef 
ein so inniges Verháltnis zu 
Konzernherren und Groß- 
bankiers wie kein christ- 
demokratischer Kanzler zuvor.” 
So kann man auch ihm weder 
als Bundeswehrminister noch 
als Bundeskanzler in Fragen 
der Militärpolitik — außer viel- 
leicht in „Stil, Schrift und 
Rede” — wohl kaum Zurück- 
haltung nachsagen. 

Allein bei den Luftstreitkráften, 
die sich gern als „Waffe der 
ersten Stunde” bezeichnen 
lassen, wurde in den Jahren 
zwischen 1969 und 1979, in 
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der Amtszeit der SPD/FDP- 
Regierung, Kriegstechnik im 
Werte von 17 Milliarden DM 
eingeführt. Sie verfügen heute 
— als ,,nuklearer Hammer” — 
über zwei Flugkörpergeschvva- 
der mit 72 Rampen für die 
operativ-taktische Rakete 
„Pershing“ 1 A. „Für die Luft- 
angriffsaufgaben, die ein 
großes. Eindring- und Durch- 
setzungsvermogen erfordern”, 
so war in der Bundeswehr- 
Presse zu lesen, „unterhält die 
Luftwaffe sechs ‚schwere‘ 
Jagdbombergeschwader.” Vier 
sind mit dem , Starfighter” 
F-104G und zwei mit der 
Phantom” F-4 ausgerüstet. 
Ab 1983 soll der ,,Starfighter”” 
durch den , Tornado” ersetzt 
vverden. ,,Das Flugzeug, als 
schwerer Jagdbomber für den 
Allvvettereinsatz mit konven- 
tionellen VVaffen optimiert, be- 
sitzt gleichzeitig die Fahigkeit 
fur den Nukleareinsatz.” 

Seit Anfang 1980 wird ,,zur 
unmittelbaren Luftnahunter- 
stützung auf dem Gefechts- 
feld” der ,,Alpha Jet” zuge- 
fuhrt. Er lost die Fiat G-91 R/3 
als leichter Jagdbomber und 
Aufklârer ab. ,,Bei dem neuen 
Waffensystem”, so wurde be- 
richtet, „sind Reichweite und 
militarische Nutzlast deutlich 
verbessert worden. Der ALPHA 
JET ist allwetterflugfähig und 
besitzt ein modernes, kombi- 
niertes Ziel-Navigationssystem, 
das die Genauigkeit gegen- 
über herkömmlichen Systemen 
wesentlich erhöht.” 

Es wird hervorgehoben, daß 
„die einzelnen Flugzeugtypen 
in verschiedenen Einsatz- 
aufgaben Verwendung finden” 
können, in der Mehrheit also 


auch in der Luftangriffsvariante. 


Denn Aufgabe der BRD-Luft- 
waffe ist es, so General- 
leutnant Friedrich Obleser als 
ihr Inspekteur, „im Ernstfall 
den offensiven Luftkrieg auf 
das Territorium des Gegners 
zu tragen und dort seine Luft- 
und Landstreitkrâfte auszu- 
schalten”. 

Fur den Einsatz an einer 
„Frontlinie sehr weit im Osten” 
wurde auch die Kriegsmarine 
der BRD programmiert. Schon 
zu Adenauers Zeiten betrachte- 
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ten die Marinestrategen Bonns 
die Ostsee als ,,SeestraRe, 
Flugschneise, kurzum als un- 
zerstörbare Rollbahn”, um 
„den Gegner empfindlich in 
seiner Flanke, ja sogar tief in 
seinem Rücken treffen” zu 
können: Nun sollen die 112 für 
die Marineflieger geplanten 

ə, Tornado” die „Eindringtiefe” 
verdoppeln, „bis hin zu den 
sowjetischen Stutzpunkten in 
Ostpreußen’. 

Als 1976 beschlossen wurde, 
vorerst sechs Fregatten vom 
Typ 122 zu bauen, da kam für 
die Bonner „Vorneverteidiger” 
die „maritime Welt wieder in 
Ordnung‘. Das erste von den 
nunmehr acht in Auftrag ge- 
gebenen ,,Kampfschiffen mit 
der Feuerkraft von Weltkrieg- 
Il-Kreuzern” soll in diesem 
Jahr in Dienst gestellt wer- 
den. 

Zwar hieß es seinerzeit, „diese 
Fregatten dürften die letzten 
größeren Neubauten sein, die 
in absehbarer Zeit für die 
Bundesmarine in Auftrag ge- 
geben werden”. Doch mittler- 
weile hat die NATO das Ein- 
satzgebiet der BRD-Kriegs- 
flotte über den 61. Breitengrad 
ausgedehnt, und die bisherige 
Beschrankung, nur Kriegs- 
schiffe bis zu 3000 Tonnen 
Wasserverdrangung bauen zu 
dürfen, wurde aufgehoben. 
Und schon schwärmen in 
Bonner Gefilden einige davon, 
nun auch vor Murmansk 
„Flagge zeigen” zu können. 
Die Bundesmarine verfugt über 
186 Kriegsschiffe. Den Kern 
der Zerstorerflottille bilden drei 
Raketenzerstörer der ,,Lüt- 
jens” -Klasse und vier vom Typ 
, Hamburg”. 30 der 40 Ein- 
heiten der Schnellbootflottille 
sind Raketenschnellboote. Die 
U-Boot-Krafte haben 24 Ein- 
heiten. Aus 17 Mehrzvveck- 
landungsbcoten besteht das 
Landungsgeschvvader der 
Amphibischen Transport- 
gruppe, das 1977 von Emden 
in die Ostsee verlegt vvorden 
war, wo der größte Teil der 
Bonner Kriegsmarine stationiert 
ist. İn das umfangreiche Pro- 
gramm ihrer Umrustung wur- 
den von der SPD/FDP- 
Regierung zvvischen 1969 und 


1979 mehr als zehn Milliarden 
DM gebuttert. 

Fast das Dreifache, namlich 
27 Milliarden, vvurde in dieser 
Zeit zur Beschaffung neuer 
Kriegstechnik fur die Land- 
streitkrafte ausgegeben. Die 
Artilleriebataillone der drei 
Armeekorps erhielten bei- 
spielsweise die Rakete 
„Lance“, die mit einer Reich- 
weite bis zu 110 Kilometer 
auch Kernladungen ver- 
schießen kann. Durch die 
Zuführung der neuen Feld- 
haubitze und der Panzer- 
haubitze 155-1 sowie neuer 
Munition erhofft man, die 
Feuergeschwindigkeit vervier- 
fachen, die Wirkungsfläche 
verdoppeln und die Reichweite 
um etwa zwei Drittel erhöhen 
zu können. 

Beweglichkeit und Kampfkraft 
der Landstreitkräfte sind mit 
der Einführung des Hub- 
schraubers BO-105€ zur 
Panzerbekampfung gestiegen. 
Jedes Armeekorps verfügt über 
ein solches Hubschrauber- 
regiment sowie über ein leich- 
tes und ein mittleres Hub- 
schrauber- Transportregiment. 
Die Zahl der Hubschrauber der 
Heeresfliegertruppe soll sich 
von gegenwärtig 550 auf rund 
800 erhöhen. 

Es gebe jedoch „keine An- 
zeichen für andere Techno- 
logien oder technische Mittel, 
die besser als der Kampf- 
panzer Feuerkraft, Beweglich- 
keit und Überlebensfähigkeit 
in sich vereinigen”, meinte 
Heeresinspekteur General- 
leutnant Hans Poeppel. So 
wird ja dann auch durch die 
Heeresstruktur 4, durch die 
„mehr Kampfkraft nach vorne 
gebracht‘ werden soll, die Zahl 
der Panzerbrigaden um 5 auf 
17 erhöht. 15 davon werden 
mit dem neuen Kampfpanzer 
„Leopard 2” ausgerüstet, von 
dem bis 1985 insgesamt 1 800 
eingeführt werden sollen. „Das 
bundesdeutsche Heer ist”, so 
stellte laut , Spiegel” Brigade- 
general DreFranz Uhle- Wettler 
fest, ,mit seinen ,Leopard”- 
Panzern und ,Marder'- Schüt- 
zenpanzern eher eine Angriffs- 
waffe.” 

Doch die Bonner , Dienst- 











herren” dieser Armee, die vor 
25 Jahren aufgestellt worden 
war, um ,,die Sowjetzone 
zurückzuholen”, sorgten ja 
nicht nur für ,,Leoparden”, 

für Raketen-Fregatten und 
„Tornados“. Das in Hamburg 
erscheinende ,,Zeit- Magazin" 
berichtete im vergangenen 
Jahr über ein Gesprâch mit 
Soldaten der Panzergrenadier- 
brigade 16. Ein Gefreiter sagte 
da zum Beispiel: „Im Kampf 
würde es genauso sein wie bei 
der Ubung. Da kommt dann 
keine Scheibe hoch, da kommt 
ein Mensch hoch — na und?” 
Es hieß auch: „Niemand 
widerspricht, als einer von 
ihnen erklärt: ‚Die DDR ist ja 
praktisch ein Gegner wie die 
anderen auch, obwohl das mal 
früher zu uns gehörte.” 
Welcher Bonner „Staatsbürger 
in Uniform“ sollte denn da 
eigentlich widersprechen ? Es 
ruft ja auch keiner mehr beim 
Kanzler an und fragt, ob es 
stimmt, wenn die Nachrichten- 
agenturen melden, daß auf 
Drängen des BRD-Außen- 
ministers Genscher im Ab- 
schluRkommuniguğ der 
NATO-Ratstagung im Juni 
1980 zum ersten Mal wieder 
seit acht Jahren der schon von 
Adenauer verfolgte , Bonner 
Wunsch nach Wiedervereini- 
gung Deutschlands” formu- 
liert wurde. DaR die BRD 
dabei ist, von den bis 1984 

im Langzeitrüstungsprogramm 
der NATO geplanten 180 „Ver- 
besserungsmafönahmen” 130 
zu vervvirklichen. VVenn ge- 
meldet wird, daß sich die 
BRD-Regierung bereiterklärte, 
von den insgesamt für Europa 
vorgesehenen 572 Mittel- 
streckenraketen und „Cruise 
Missile” alle 108 ,,Pershing 2” 
und 96 Flügelraketen auf ihrem 
Territorium zu stationieren. 

__ Wenn Regierungssprecher 
Grünewald zu der ‚neuen 
USA-Strategie des atomaren 
Erstschlags sagt: ,, Wir waren 
in diesen Meinungsbildungs- 
prozeß, der zu dieser Direktive 
geführt hat, innerhalb der 
Allianz voll einbezogen.” 

Kein Mensch ruft deshalb 
heute noch beim Kanzler an. 
Major K.-H. Melzer 


81 


A > 


> 


Waagerecht: 1. Mailánder Oper, 4, 
Düngemittel, 7. Schauspielerin der 
DDR, 10. Ungezogenheit, 13. Haupt- 
masse, Gesamtheit, 14. Brennstoff, 
15. belgischer Schlager- und Chan- 
sonsánger, 17. deutscher Arbeiterfüh- 
rer, 1944 ermordet, 18. Stockwerk, 
20. italienischer FluR, 22. altes Apo- 
thekergewicht, 23. Ruhemóbel, 25. 
Insel im Mittelmeer, 28. ungewóhnlich 
begabter Mensch, 31. Sinnesorgan, 
33. Insel im Stillen Ozean, 35. Name 
eines Alpenrandsees, 36. Fischfett, 
38. AllernebenfluB, 40. ehemaliger 
sowjetischer Weltklasseschwimmer, 
41. Oper von Donizetti, 42. Don- 
nebenfluR, 44. sowjetischer Schwarz- 
meerort, 45. Wurfleine, 46. rumáni- 
sche Stadt, 50. griechische Mond- 
göttin, 54. sowjetischer Schachgroß- 
meister, 57. zylindrischer Kórper, 58. 
ehemaliger türkischer Titel, 60. Trok- 
kengerüst, 61. eine der Gezeiten, 63. 
Rheinfelsen, 64. rumänische Stadt, 
67. Suppenschüssel, 69. kurze, drei- 
eckige, meist abgesteifte Flagge, 70. 
Klebstoff, 72. griechischer Buchstabe, 
74. Buchaufschrift, 77. Führer -eines 
tussischen Bauernaufstandes, 78. 
Reisbranntwein, 81. Kinderfrau, 82. 
Hebezeug, 83. Dreschboden, 85. 
Wundmal, 88. Teil mancher Boote, 
91. Maschinenelement, 92. Gebirge in 
Mittelasien, 93. das Hifthorn Rolands, 
97. nordamerikanischer Wasserfall, 
101. französischer Schriftsteller, gest. 
1951, 102. tönerne Schnabelflöte, 
105. südfranzösische Stadt, 106. Ver- 
kaufsstelle auf dem Markt, 108. inter- 
nationaler Seenotruf, 109. französi- 
sche Hafenstadt, 111. westfranzösi- 
sche Stadt, 113. Platz, 116. künstlich 
hergestelltes radioaktives Element, 
120. Erdformation, 121. Held der grie- 
chischen Sage, 122. Handlung, 124. 
Gestalt aus „Der fliegende Holländer“, 
126. Trinkgefäß, 127. Bergeinschnitt, 
129. Zeug, Trödel, 131. marderartiges 
Tier, 132. Wettkampfgewinn, 135. 
Singvogel, 137. Sowjetbürger, 139. 
chemisches Element, 141. altes Län- 
genmaß, 144. bolivianischer Roman- 
cier, 146. norwegischer Mathematiker 
des vor. Jh., 148. bezifferte Maß- 
einteilung auf Meßgeräten, 149. Euro- 


päer, 151. Speisefisch, 152. ausgeho- 
benes Rasenstück, 153. Riemen, 154. 
Würde, Gesetztheit; 155. Zirbelkiefer, 
156. Untiefe, 157. Lobeserhebung. 


Senkrecht: 1. Schmutzteilchen der 
Luft, 2. Variante, 3. Wettkampf, 4. 
griechische Insel, 5. Verbrennungs- 
rückstand, 6. Iyrisches Chorwerk, 7. 
Pflanzensproß, 8. Felstrümmer, 9. gro- 
Rer Durchgang, 10. Gewässerbegren- 
zung, 11. türkische Stadt, 12. Ab- 
grund, 16. weiblicher Vorname, 19. 
dichterisch für Wäldchen, 21. Wolga- 
nebenfluß, 22. germanischer Wurf- 
spieß, 24. Erfrischung, 26. Hauptstadt 
von Marokko, 27. rumänische Luft- 
verkehrsgesellschaft, 29. Heidepflan- 
ze, 30. älteste lateinische Bibelüber- 
setzung, 32. Bad in Belgien, 34. afri- 
kanische Viehseuche, 37. eRbare 
Meermuschel, 38. ägyptische Göttin, 
39. Ringelwurm, 42. Planauflage, 43. 
sagenhafter Keltenkönig, 47. stachli- 
ges Säugetier, 48. überlieferte Erzäh- 
lung, 49. Rettich, 51. Nadelbaum, 52. 
flaches Küstenfahrzeug, 53. Elch, 54. 
Bergkammlinie, 55. Ölpflanze, 56. 
Ameise, 58. Wohlgeruch, 59. Abwe- 
senheitsnachweis, 61. Voranschlag, 
62. Backware, 65. Erzgang, 66. Staat 
in Vorderasien, 68. Grundbestandteil, 
69. legendärer Held der mittelalterli- 
chen Literatur, 71. Gestalt aus „Rien- 
zi”, 73. Nachkomme, 75. Nordwest- 
europäer, 76. Zahlwort, 79. Wende- 
kommando, 80. englisches Bier, 83. 
Futternapf, 84. Mißgunst, 86. Karten- 
werk, 87. Grundlage, 89. wundertätige 
Schale, 90. Abteilung des Juras, 94. 
Bündnis, Vereinigung, 95. Feierlich- 
keit, 96, Insel im Indischen Ozean, 
98. Gestalt aus „Die Afrikanerin”, 
99. Schaltkreis in der Kybernetik, 
100. alte spanische Münze, 102. euro- 
päischer Grenzfluß, 103. englischer 
Seefahrer desvor. Jh., 104. Name einer 
schwedischen Gesangsgruppe, 107. 
Teil des Eßservice, 110. steile, enge 
Treppe, 111. Verbindungsstelle, 112. 
Vogelbau, 114. Bürde, 115. männ- 
licher Vorname, 116. Aussprachezei- 
chen, 117. spanische Stadt, 118. 
Furche, 119. Feuchtigkeit, 123. Gat- 
tung, 125. Nesseltier, 126. die Ver- 
gangenheit, 128. Speisefisch, 129. 
kreisrundes Dorf der Naturvölker, 130. 
Scheuermittel, 133. weiblicher Vor- 
name, 134. Haltetau der Gaffel, 135. 
Hasenlager, 136. Doppelsalz, 138. 
Garnmaß, 140. Ruhemöbel, 142. süd- 
amerikanische Hochgrassteppe, 143. 
Flachland, 145. Überbleibsel, 147. 
Nachrichtenüberbringer, 149. Gebirgs- 
stock auf 25. waagerecht, 150. Ne- 
benfluß der Maas. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus Heft 8/80 sind: Soldat Olav Stolt, 
4400 Bitterfeld, 25.— M: Maria Lieber- 
wirth, 9023 Karl-Marx-Stadt, 15.— M; 
Rudolf Foerster, 7700 Hoyerswerda, 
10,— M. Herzlichen Glückwunsch! 


Die Buchstaben in den Feldern 125, 
93, 97, 113, 46, 7, 34, 116, 30, 91 — 
131, 149, 102, 63, 25, 151, 57, 69, 6 
und 71 ergeben in dieser Reihenfolge 
den Namen eines russischen Mathe- 
matikers, der als Vater der modernen 
Raumfahrt gilt. Wie heißt er? Postkarte 
genügt — Einsendeschluß: 3. 2. 81. 
Wir belohnen Ihre Mühe mit 25, 15 
und 10 Mark (Losentscheid). Auf- 
lösung im Heft 2/83. 


Auflösung aus Nr. 12/1980 


Preisfrage: Die richtige Antwort 
lautet: Handgranatenzielwurf. Die 
Preise wurden den Gewinnern durch 
die Post zugestellt. 


Waagerecht: 7. Kanone, 5. Saladin, 
10. Santos, 14. Altan, 15. Rigel, 16. 
Melone, 17. Literat, 18. Norden, 19. 
Agnat, 20. Drake, 21. Egel, 24. Mal, 
26. Kea, 27. Alte, 29. Elemi, 32. Ata, 
34. Taler, 37. Amado, 39. Arara, 41. 
Talar, 44. Malabar, 46. Senat, 47. 
Okarina, 49. Lesen, 51. Tenne, 53. 
Emirat, 57. Leinen, 60. Ameisenigel, 
63. Arzt, 65. Ire, 66. Kuss, 69. Leier, 
71. Elfe, 73. Bart, 76. Manet, 77. Ill, 
78. Onkel, 79. Rho, 80. Blase, 81. 
Erna, 82. Lena, 83. Ulema, 84. Sam, 
85. Mol, 86. Spelt, 87. Etat, 89. Step, 
90. Arles, 91. Ern, 92. Nante, 93. Erg, 
94. Erler, 97. Tier, 99. Onon, 101. 
Eugen, 104. Ried, 106. Los, 109. Leid, 
110. Wallenstein, 111. Malaga, 114. 
Tanker, 118. Ararat, 122. Araber, 125. 
Reissen, 128. Lauge, 130. Arterie, 133. 
Klee, 134. Athen, 135. Mass, 136. 
Islam, 139. Aun, 140. Thoma, 142. 
Kean, 144. Ohr, 146. Sir, 148. Nass, 
151. Benno, 153. Weber, 155. Ananas, 
156. Italien, 157. Gorale, 15B. Senke, 
159. Issos, 160. Garten, 161. Alkmene, 
162. Nenner. 


Senkrecht: 7. Kamee, 2. Nelke, 3. 
Nana, 4. Elegie, 5. Salami, 6. Anita, 
7. Ader, 8. Irade, 9. Nitrat, 10. Senkel, 
11. Aloe, 12. Tadel, 13. Sonne, 22. 
Gama, 23. Leda, 25. Laren, 26. Karat, 
27, Arar, 28. Tran, 30. Lob, 31. Mure, 
33. TAN, 35. Agon, 36. Eta, 37, Amme, 
38. Alai, 39. Ase, 40. Ate, 42. Lien, 
43. Rain, 45. Altar, 48. Kelle, 50. Speil, 
52. Nager, 54. Mare, 55. Rute, 56. Ger, 
58. Inka, 59. Emse, 61. Siena, 62. Ne- 
bel. 63. Alabaster, 64. Zitadelle, 67. 
Unterlage, 68. Stralsund, 70. Riester, 
71. Element, 72. Fontane, 74. Aleuten, 
75. Trampen, 76. Moulage, 88. Tarle, 
89. Stoss, 95. Riga, 96. Edda, 98. İller, 
100. Onega, 102. Ulan, 103. Eibe, 
105. Avvare, 107. Ono, 108. Unter, 
111. Mark, 112. Laie, 113. Gas, 115. 
Art, 116. Kura, 117. Ries, 119. Anna, 
120. Ala, 121. Tatar, 122. Agens, 
123. Ren, 124. Bach, 126. Elbe, 127. 
Sein, 129. Uhu, 131. Eman, 132. isis, 
137. Liesen, 138. Monika, 140. Trense, 
141. Oregon, 142. Klang, 143. Atair, 
145. Hotel, 147. Iwein, 149. Alaun, 
150. Speer, 151. Base, 152. Elam, 154. 
Rose, 
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Wegezum . 
. Offiziersberuf 


Táglich erreichen uns Leserbriefe, in denen Fragen 
nach militärischen Berufen gestellt werden. Zwar 
erhált jeder Leser eine persónliche Antwort, aber 
da die Zahl der Zuschriften sehr groß ist, wollen 
wir — beginnend mit der heutigen AR-Information 
über Wege zum Offiziersberuf — einige davon im 
Soldatenmagazin beantworten. In unregelmäßiger 
Folge werden weitere Beitráge erscheinen, die Aus- 
kunft über die militárischen Berufe des Offiziers, 
Fáhnrichs und Unteroffiziers geben. 


Was kennzeichnet den 
Offiziersberuf in der NVA? 
Karsten John, Zwickau 


Kurz gesagt, der Berufsoffizier 
ist als Militarfachmann der Ar- 
beiterklasse ein Parteiarbeiter in 
Uniform. Damit ist er in einer 
Person sowohl politischer Er- 
zieher und militárischer Ausbil- 
der als auch versierter Militár- 
techniker und kórperlich gestahl- 
ter Kámpfer, Vorgesetzter und 
Truppenführer; nicht also dies 
oder jenes, sondern alles zusam- 
men. Das aber stellt neben all 
dem, was er mit anderen Hoch- 
schulberufen gemein hat, be- 
sonders hohe Anforderungen an 
sein StaatsbewuRtsein und seine 
Liebe zu unserem sozialistischen 
Vaterland, an seine Treue zum 
proletarischen Internationalis- 
mus, an seine Einsatzbereitschaft 
und seine Fähigkeit, vielfältige 
Führungsaufgaben in oft 
schwierigen Situationen zu lö- 


© Welche Voraussetzungen 


muß ich mitbringen, um 
Berufsoffizier werden zu 


É ; können? 


J. Kahlenbach, Angermünde 


| Ausgehend von dem schon Ge- 


sagten kommt es zunächst ein- 


© mal darauf an, daß Sie sich zu 


m 
nə 


A A O 


ə. 


HE: 


unserem Staat der Arbeiter und 
Bauern bekennen und aktiv für 
die Politik der SED eintreten, 
der führenden Kraft unserer Ge- 
sellschaft. Vorausgesetzt wird 
patriotisches und internationa- 
listisches Denken und Handeln, 
Ihre freundschaftliche Verbun- 
denheit zur Sowjetunion und 
ihren Streitkräften, zu allen so- 
zialistischen Staaten und ihren 
Armeen. Diese Haltung sollte 
sich in Ihrer gesellschaftlichen 
Aktivität ausdrücken, besonders 
natürlich in der FDJ-Arbeit; die 
dort gewonnenen Erfahrungen 
werden Ihnen später sehr nütz- 
lich sein. Zudem müssen Sie die 


| Hochschulreife erwerben — mit 
` | besonders guten Leistungen in 
| Staatsbürgerkunde, Geschichte, 
١ Deutsch, Russisch, Mathematik, 


Physik, Chemie und Sport. Na- 


| türlich müssen Sie die für das 


gewählte Ausbildungsprofil nö- 


` tigen beruflichen und speziellen 


Voraussetzungen besitzen sowie 
kaderpolitisch, gesundheitlich 
und physisch geeignet . sein. 


© Außerdem wird erwartet, daß 
Sie sich verantwortungsbewußt, 
| ehrlich, diszipliniert und hilfs- 


bereit verhalten, sich mit dem 
einmal Erreichten nicht zufrieden 


١ geben, sondern stets bemüht 


sind, Ihre persönlichen Leistun- 
gen wie auch die des Kollektivs 
zu steigern. 


Muß ein Junge, der Berufs- 
offizier werden will, beim 


5 Wehrunterricht mit- 


machen? 
Cornelia Rieck, Elsterwerda - 


| Ja, und zwar einschließlich der 
© Wehrausbildung im Lager. Es 

| ergibt sich für ihn ferner die Ver- 
© pflichtung, an der vormilitári- 
— schen Grund- und Laufbahnaus- 
© bildung der GST teilzunehmen. 
© Überhaupt sollte er alle Möglich- 


TN 





keiten nutzen, um sich militár- 
politisches Wissen und vormili- 


tárische Kenntnisse anzueignen. © 
Folglich ist es gut, wenn er dazu © 


die Wochenzeitung „Volksar- 
mee” und die „Armee-Rund- 
schau“ liest. 


. Gibt es ein Höchstalter für 
die Bewerbung und was 
heißt es, „aktiven Wehr- 
dienst als Berufsoffizier 
entsprechend der Dienst- 
laufbahnordnung” zu 
leisten ? 

Jens-Uwe Häntsch, 
Dresden 


Bewerber für den Beruf des 
Offiziers dürfen nicht älter als 
23 Jahre sein. Und was die 
Dienstlaufbahnordnung derNVA 


| 


betrifft, so haben wir in AR 6/80 © 
(Seite 42 bis 43) ausführlich © 
darüber informiert; dort ist unter | 


anderem festgelegt, 


daß die © 


Dauer der Dienstzeit für Berufs- ^ 
offiziere in ihrer unteren Grenze © 
durch das Erreichen einer 25jáh- © 


rigen Dienstzeit bestimmt ist 
und als obere Grenze das Er- 
reichen der 
(65 Jahre) gilt. 


Ich möchte an der EOS mein 
Abitur machen und dann 
Offizier werden. 

Wie geht das vor sich? 
Klaus Schrabe, Stralsund 


Es gibt verschiedene Wege zum 
Berufsoffizier, so daß wir den 
Ihrigen „Entwicklungsweg A” 
nennen wollen. Er gestaltet sich 


folgendermaßen: Wenn Sie die | 


EOS mit dem Abitur abgeschlos- 
sen haben, werden Sie zum Stu- 
dium als Offiziersschúler an eine 
OHS einberufen. In der NVA 


und in den Grenztruppen der | 


DDR wird ab Studienbeginn 
1983 fúr alle Ausbildungsein- 
richtungen zu einem vierjâhrigen 
Studium mit Diplom-Abschluß 


Altersgrenze © 


ET SZ kər: 3 
TR 


PEOR 
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DESI 


übergegangen. Demzufolge wird © 


INFORMATION 


die bisher übliche einjährige Be- 
rufsausbildung für EOS-Absol- 


venten ab Studienbeginn 1982 i 


nicht mehr durchgeführt. 


Mein Bruder Ralf will 
Berufsoffizier werden und 
vorher Berufsausbildung 
mit Abitur machen. Kommt 
er danach unmittelbar zum 
Studium an die OHS? 
Marion Kühne, Berlin 


Ja. Es ist dies der sogenannte Ei 
„Entwicklungsweg B”, bei dem © 


ihm das letzte Jahr der Fach- 


arbeiterausbildung mit Abitur © 


auf die aktive Wehrdienstzeit 
angerechnet wird. 


Kann man auch mit einem 
10-Klassen-Abschluß 
Berufsoffizier werden? 
Ingolf P., Jarmen 


Selbstverständlich, wenn sich an 
den Schulbesuch eine- Fach- 
arbeiterausbildung anschließt. 


ist sie erfolgreich beendet, wer- f: 
den Sie als Offiziersschüler zum © 
aktiven Wehrdienst einberufen 
und erwerben in einer einjáhri- 
gen Ausbildung die erforderliche 
Hochschulreife — und zwar in 
den Fáchern Staatsbürgerkunde, 
Deutsch, Russisch, Mathematik, 
Physik, Chemie und Sport. Das | 
Jahr der Hochschulreifeausbil- | 
dung wird Ihnen auf die ak- 
tive Wehrdienstzeit angerechnet. 
Es handelt sich hierbei um den 
,Entwicklungsweg C”. 


Wie kann man sich für einen 
militärischen Beruf 
bewerben und was gehört 
dazu? i 
Christian Gahrt, Leipzig . 


Die Bewerbung muß schriftlich 
erfolgen und über den Direktor 
der Schule bzw. des Betriebes 
an das Wehrkreiskommandoein- | 
gereicht werden. Dafür wird ein 
Vordruck verwendet, der beim 
Beauftragten für Nachwuchssi- 
cherung der Schule oder in den 
Wehrkreiskommandos erhältlich 
ist. Stets sollten zwei Ausbil- f 
dungsprofile angegeben wer- | 
den; zur Bewerbung gehören 
ein Lebenslauf, die Abschrift des 
letzten Zeugnisses und eine Be- 
urteilung der Schule bzw. des 
Betriebes; letztere sollte vom 
FDJ-Sekretär gegengezeichnet 
sein. Lebenslauf und Beurtei- 
lung sollen insbesondere über 
die Aktivität des Bewerbers in 
der FDJ, GST und in anderen 
Massenorganisationen sowie 
über seine politische Entwick- 
lung Auskunft geben. 


Wann kann man sich für den 
Offiziersberuf bewerben ? 
Ulf Schreiber, Hoyerswerda 


Dies sollte rechtzeitig gesche- 
hen, damit die Ausbildung auf 


den schon genannten Entwick- 


lungswegen erfolgen kann. Da- 
für gilt als spätester Termin der 





31.Mârz in der 9. Klasse. In 
Ausnahmefâllen ist eine Bewer- 
. bung noch im 1. Halbjahr der 


11. Klasse der EOS bzw. des | 
1. Lehrjahres der Berufsausbil- © 
dung möglich. Die frühzeitige © 
Bewerbung bis zu dem genann- © 
ten Termin hat viele Vorteile. © 
Dazu zählen, daß für jeden © 
individuell der jeweils günstig- © 
ste Entwicklungsweg festgelegt © 


und der Bewerber drei bis vier 
Jahre eine zielgerichtete Berufs- 


vorbereitung durchführen kann. _ 


Diese mehrjährige Berufsvorbe- 


reitung hat die schulische, zivil- E 
berufliche, vormilitärische und © 
physische Entwicklung und För- © 
derung der Bewerber, ihre ge- © 
sellschaftliche Bewährung sowie (© 
die Formung der für den militä- "5 
rischen Beruf bedeutsamen po- © 


litischen, moralischen, charak- 
terlichen und soldatischen Eigen- 
schaften zum Inhalt. 


In meiner Klasse haben sich — 


einige Jungen als Berufs- 
offizier beworben. Wann 
kriegen sie Bescheid, ob 
daraus etwas wird? 
Vivian Heye, Erfurt 


Wenn das Wehrkreiskommando 


die Bewerbungen geprüft und © 


eine Facharztkommission die ge- 


sundheitliche Eignung festge- _ 


stellt hat, werden sowohl die 


Bewerber als auch deren Eltern | 
informiert. Diese Prüfung der © 
Voraussetzungen und Bestáti- | 


gung der geeigneten Jugend- 


lichen als Bewerber wird durch © 


die Leiter der Wehrkreiskom- 
mandos bis zum Ende der9.Klas- 


se vorgenommen. Nach der Be- © 
státigung als Offiziersbewerber © 
werden die Jugendlichen in ein © 


FDJ-Bewerberkollektiv für mili- 
tärische Berufe aufgenommen. 


Was tut sich in den FDJ- 
Bewerberkollektiven für 
militärische Berufe, von 
denen ich schon gehört 

habe? 

Karlheinz Langner, Suhl 


In den FDJ-Bewerberkollektiven 
sind künftige Berufsoffiziere, 
Fähnriche und Berufsunteroffi- 
ziere zusammengefaßt; dort be- 
reiten sie sich — neben ihrer Mit- 
wirkung in der GST sowie dem 
Leben in den Schul-, Lehr- 
lings- und Arbeitskollektiven — 
auf ihr späteres Soldatsein vor. 
So befassen sie sich mit der 
Militärpolitik unserer Partei und 
unseres Staates sowie unserer 
sozialistischen Gemeinschaft. 
Sie besuchen mit dem FDJ- 
Bewerberkollektiv Truppenteile 
und Lehreinrichtungen unserer 
Streitkräfte, lernen das militäri- 
sche Leben aus eigener An- 
schauung kennen, machen sich 
mit ihren künftigen Aufgaben als 
militärische Berufskader vertraut 
und informieren sich über die 
Dienst- und Lebensbedingun- 
gen von Berufssoldaten. Hierzu 
ist beispielsweise verbindlich 
festgelegt, daß alle Berufsoffi- 
ziersbewerber im 2. Betreuungs- 
jahr sich einen Tag lang an ihrer 
künftigen Offiziershochschule 
umsehen und mindestens zwei- 
mal während der gesamten Be- 
treuungszeit Truppenteile und 
Einheiten besuchen können. 
Und schließlich werden in die 
Arbeit und das gesellige Leben 
der FDJ-Bewerberkollektive 
auch die Freundinnen, Verlob- 
ten und Eltern der Berufssolda- 
ten in spe einbezogen; das hilft 
ihnen, ein besseres Verständnis 
für die Entscheidung ihres 
Freundes, Verlobten oder Soh- 
nes zu gewinnen. 


In einer Diskussion war die 
Rede davon, daß es für 
Berufsoffiziersbewerber 


1 ein Zulassungsverfahren 
| gibt. Ich hätte gern Näheres 


darüber gewußt. 
Conrad Billing, WeiRenfels 


Alle Berufsoffiziersbewerber 
nehmen am Zulassungsverfah- 
ren an den Offiziershochschulen 
teil, wobei die Zulassungen zum 


B Studium in den Monaten Mai bis 
= Juli der 11. Klasse der EOS bzw. 


im 1. Lehfahr der Facharbeiter- 
ausbildung erfolgen; lediglich 
Flugzeugführerbewerber haben 
sich ihnen bereits im 1. Halbjahr 
der 10. Klasse zu unterziehen. 
Was gehört dazu? Als erstes eine 
medizinische Untersuchung, 
dann die Ermittlung des physi- 
pschen Leistungsstandes im 
3000-m-Lauf, Klimmziehen, 
Handgranatenweitzielwurf und 


| Tauklettern. Es folgt ein Ge- 


sprách über die bisherige Ent- 
wicklung des Bewerbers, seine 
Motive für den militárischen Be- 
ruf, seine Vorstellungen von der 
bestätigen Ausbildungsrich- 
tung, seine speziellen Interessen 
und Neigungen sowie seine 
künftige militärische Hochschul- 
ausbildung. Danach entscheidet 
der Kommandeur der Offiziers- 
hochschule über die Zulassung 


der Berufsoffiziersbewerber zum 


Studium. 


An wen kann ich mich hier, 


4 wo ich wohne, wenden, 
© wenn ich mehr über 


militärische Berufe wissen 
will? 
Hilmar Todt, Magdeburg 


An den Beauftragten für Nach- 
wuchssicherung der Schule, an 
das nächstgelegene Berufsbe- 
ratungszentrum oder direkt an 
das Wehrkreiskommando. 


DieserBeitrag wurde anhand des 
„Berufsbilderkatalogs für militä- 
rische Berufe — Offiziere” ge- 
staltet. 
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Leningrad — die Wiege der Re- 
volution — im Frühjahr 1942. 
Unweit des westlichen Randes 
eines Parks im Weichbild der 
Stadt stehen unter Tarnnetzen, 
etwas seitlich zueinander ver- 
setzt, zwei LKW ZIZ-6. Auffal- 
lend die vielen Kabel, die sich 
von den beiden Kofferaufbauten 


der Fahrzeuge zu den, drei An- 


tennenmasten hinziehen, die 
man auf dem Boden trotz der 
Maskierung erkennt. Ab und an 
werden die Tarnnetze zurückge- 
zogen, und über dem einen Fahr- 
zeug dreht sich dann ein in zvvei 
Ebenen angebrachtes Gitter 
standig um seine eigene Achse. 
Das passiert immer dann, vvenn 
vvenig spáter die Sperrballons 
aufsteigen, die Jagdflugzeuge 
Sperre zu fliegen beginnen oder 
die Flak in Alarmbereitschaft ver- 
setzt ist — kurz, vvenn sich fa- 
schistische Flugzeuge im Anflug 
auf die Nevva-Metfopole befin- 
den. Es ist eine von dem halben 
Hundert Funkmeßstationen, 
über welche die sowjetische 
Luftverteidigung in der Anfangs- 
periode des Krieges verfügt. Um 
eine Schwerpunktbildung zu er- 
möglichen, sind sie in besonders 
wichtigen Zonen der Luftvertei- 
digung konzentriert — hier in und 
um Leningrad, aber auch um die 
Hauptstadt des Landes, um das 
Erdölzentrum... Noch besitzt 
die Rote Armee nur eine be- 
scheidene Anzahl dieser kost- 
baren Geräte. Deshalb werden 
sie auch wie der Augapfel ge- 
hütet, sind sie doch ein äußerst 
streng geheim gehaltenes Mittel, 
um die Luftverteidigung auch 
bei Nebel und schlechter Sicht 
oder in der Nacht vor dem an- 
fliegenden Gegner schlagkräftig 
zu machen. Der glaubt in seiner 
Überheblichkeit, die in Deutsch- 
land zu dieser Zeit ebenfalls be- 
reits üblichen Geräte gäbe es in 
der Sowjetunion überhaupt 
nicht. Das nahm man zunächst 
auch von Großbritannien an. 
Weil die faschistischen Agenten 
und Aufklärer keine britischen 
Radargeräte entdecken konnten, 
glaubte man, allein im Besitz 
der „Augen“ zu sein, die durch 
Nacht und Nebel blicken kön- 


nen. Wie sehr sie sich auch im 
Falle der UdSSR getáuscht hat- 
ten, sollten die Kämpfe um Le- 
ningrad und Moskau, Baku und 
Stalingrad oder im Kursker Bo- 
gen zeigen. 


Ein heißer Apriltag 


Am 4. April 1942 haben die 
Funkorter Ugrjumow und Kar- 
pow Dienst in ihrer streng be- 
wachten Station, die aus dem 
eigentlichen Sender und Emp- 
fânger samt Impulsgerát, Bild- 
schirm und Antennenumschalter 
auf dem einen ZİZ-6 sowie dem 
Stromaggregat auf dem anderen 
besteht. Die beiden Soldaten 
kennen die Lage: Seit dem 
9. September des Vorjahres ist 
die Stadt von den faschistischen 
Armeen eingeschlossen, Fast 
pausenlos versuchen diese, den 
Widerstand der sowjetischen 
Truppen, der Baltischen Flotte 
sowie nicht zuletzt der Bevöl- 
kerung mit Angriffen aus der 
Luft, vom Boden und von See 
her zu brechen. Kaum haben die 
Funkorter nach einer kurzen Ver- 
schnaufpause ihre Plätze einge- 
nommen, so stellen sie in etwa 
90 km Entfernung, fast am Ran- 
de der Auffassungszone ihres 
Gerätes, einen anfliegenden 
Flugzeugverband fest. Eigene 
Flugzeuge befinden sich nicht 
in diesem Raum. Also sind es 
feindliche. Obwohl das an die- 
sem Tage nicht ihre erste Mel- 
dung dieser Art ist, klingt die 
Stimme des Funkorters Ugrju- 
mow vor Erregung gepreßt, als 
er dem vorgesetzten Gefechts- 
stand Seitenwinkel und Entfer- 
nung des ausgemachten Feind- 
verbandes meldet. Er holt aus 
seiner Station heraus, was her- 
auszuholen ist. Weiß er doch aus 
eigener Erfahrung, wie wichtig 
die rechtzeitige Warnung für die 
vom Hunger ausgezehrte Bevöl- 
kerung und für die Truppen ist. 
Seit die Front um Leningrad ver- 
läuft, fehlt das vorher vorhande- 
ne Netz der Luftraumbeobach- 
ter. So erfüllen die wenigen 
Funkmeßstationen im Leningra- 
der Raum Aufgaben zur War- 
nung über anfliegende Feind- 





Alter Richtungshörer ZT-2 (oben) 
Warmefinder Tu-1 





verbánde, zur Leitung der eige- 
nen Jagdflugzeuge sowie zur 
Zielzuweisung für die Flak. 

Mit wachsender Sorge bemerken 
die Funkorter, daß aus dem Sú- 
den und von See her ebenfalls 
Flugzeuge auf die Newa-Stadt 
zuhalten. Nach ihren Erfahrun- 
gen fliegen diese Pulks in Grup- 
pen von 10 bis 15 Maschinen 
das Angriffsziel aus verschiede- 
nen Richtungen und in unter- 
d schiedlichen Höhen an. Da- 
P^ a : NL durch soll die Flak-Abwehr am 
RUS-1, verbesserte Ausführung Stadtrand, auf den Dáchern der 
Háuser, auf den Waggons der 
Eisenbahn sowie auf den Schif- 
fen zersplittert werden. Pausen- 
los gibt Karpow Zahlengruppen 
— Zielnummer, Seitenwinkel und 
Entfernung sowie ungefáhr die 
eingeschátzte Anzahl der Flug- 
zeuge nach der Größe des Im- 
pulses auf dem Bildschirm — 
durch. Mit dem Handrücken 
wischt er sich den Schweiß von 
der Stirn. Dabei ist es eher kühl 
in der Station: Der Ventilator 
drückt Frischluft in den Koffer- 
aufbau und eine Tür steht etwas 
offen, damit die Bedienung bei 
einem Treffer schnell ins Freie 
kann. 

Jetzt hat der erste Verband die 
Stadt erreicht, gleich muß die 
Flak schießen. Da krachen auch 
schon die ersten Abschüsse der 
schweren Geschütze der Schiffs- 
und Eisenbahnflak, gleich dar- 
auf fallen die kleineren Kali- 
ber mit ihrem Bellen ein. Karpow 








Geschützrichtstation „Neptun“ aus der Zeit des Krieges weiß in der Bedienung eines 
der 37-mm-Fla-Geschütze seine 


Erste Richtstation für die Flak, 1936 Tochter. Vielfach werden diese 
T . Waffen von Freiwilligen bedient 
ə " Á — Arbeiterinnen, Studentinnen, 

A 1 1 auch von Schülerinnen. 
) 1 Ugrjumow ruft seinem Genos- 
sen zu, den neu aufgefaßten, 
aber nur sehr schlecht zu erken- 
nenden Verband besonders zu 
beachten. Offensichtlich ver- 
sucht der, tiefer fliegend als die 
anderen, zum Kern der Stadt 
vorzudringen. Vielleicht soll er 
speziell die Fla-Waffen bekämp- 
fen. Da, jetzt ist er voll auf dem 
Bildschirm. Beide Genossen 
müssen sich ihre Hinweise zu- 
schreien und auch an den Ge- 





techtsstand die Informationen 
mit großer Lautstärke durchge- 
ben: Das Krachen der Bomben- 
Einschláge, das Dróhnen der 
an- oder abfliegenden feind- 
lichen Bomber, der Lárm der 
eigenen Jäger außerhalb der 
Fla-Zonen und ihre MG- oder 
Kanonensalven, das wütende 
Abwehrfeuer der feindlichen 
Bordschützen — das alles ver- 
mischt sich mit dem Bellen und 
Wummern der Flak sowie dem 
Gebrumm des eigenen Strom- 
aggregates der Funkmeßstation 
zu einem Höllenlärm. Als nach 
Stunden kein feindlicher Ver- 
band mehr anfliegt und der Be- 
fehl zum Abschalten der Station 
kommt, sind die beiden Soldaten 
fast taub. Ins Freie tretend, knei- 
fen sie die Augen zusammen: 
Sie müssen sich nach stunden- 
langem Starren auf die grünlich 
flimmernden Bildschirme erst 
wieder dem Tageslicht anpas- 
sen. 


Neue Technik 
meldet sich an 


Am Abend, bei der Tagesaus- 
wertung, gratuliert der Politstell- 
vertreter des Truppenteils den 
Soldaten zu ihrer präzisen Ar- 
beit. Ihre rechtzeitige Warnung 
und die ununterbrochene Durch- 
gabe der Luftlageinformationen 
hatten dazu beigetragen, daß 
die Bevölkerung die Luftschutz- 
räume noch vor dem Angriff er- 
reichen konnte. Außerdem ge- 
lang es den Flak-Bedienungen, 
dank der genauen Zielzuwei- 
sung, an diesem Tage den an- 
greifenden faschistischen Bom- 
bern erhebliche Verluste zuzufü- 
gen. Und noch etwas bringt der 
Vorgesetzte mit — die Informa- 
tion, daß demnächst die neue 
Funkmeßstation RUS-2 (,.Re- 
doute-41") eintreffen wird, die 
einige Funkorter bereits in der 
Ausbildung kennengelernt ha- 
ben. Daher wissen die Angehö- 
rigen dieses Postens, daß die 
modernisierte Station gegenüber 
der im 4-m-Bereich mit einer 
Impulsleistung von 40-50 kW 
arbeitenden und auf zwei Fahr- 





FunkmeBstation zur Fernaufklärung 6-3 


zeugen untergebrachten Anlage 
RUS-2 nur noch ein Fahrzeug 
benötigt. Das erleichtert die Tar- 
nung, vermindert den Wartungs- 
aufwand und die Ersatzteilbe- 
schaffung. Aber nicht nur das: 
Gegenüber der jetzigen Reich- 
weite von 100 km, vergrößert 
sich die Möglichkeit, den Gegner 
rechtzeitig zu orten. Bei der 
RUS-2 mit ihrer Leistung von 
70 bis 120 kW auf immerhin 
150 km — 50 Prozent mehr, 
wenn das kein Grund zur Freude 
ist. Über die erfreulichen Nach- 
richten haben die Soldaten fast 
die Anstrengungen und Strapa- 
zen des Tages sowie die Ge- 
samtsituation vergessen. Den- 
noch versäumen sie es nicht, ihre 
Station durchzusehen und für 
die zu erwartenden Gefechte des 
nächsten Tages vorzubereiten. 


Ein Blick 

in die Geschichte 
der sowjetischen 
Funkmeßtechnik 


Als diese Funkorter in und um 
Leningrad ihredamalsnoch recht 
einfachen Funkmeßgeräte be- 
reits recht virtuos handhabten, 
war die Entwicklung der sowje- 
tischen Funkortung noch keine 
zehn Jahre alt. Als einige Inge- 
nieure und Techniker der Ver- 
waltung Luftverteidigung sowie 
der Hauptverwaltung für Artil- 
lerie im Jahre 1933 vorschlu- 
gen, die Idee von der Auffas- 
sung der Flugzeuge mit Hilfe 
von elektromagnetischen Wellen 
in die Praxis umzusetzen, gab es 
lediglich eine Reihe wissen- 
schaftlicher Grundlagen. Dazu 
zählten die Arbeiten von A. S. 
Popow seit den 90er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts oder die 
Untersuchungen der lonosphare 
mit Hilfe von Kurzwellen durch 
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Flakleitradar B-3, ,,Buria”, 1939 


M. A: Bontsch-Brujewitsch in 
den 20er Jahren. Erste prakti- 
sche Ergebnisse lagen vor, als es 
“dem Dipl.-Ing. U. K. Korowin 
am 3. Januar 1934 in Leningrad 
gelang, ein in 100 bis 150 m 
Höhefliegendes Wasserflugzeug 
auf eine Entfernung von 700 m 
auf dem Bildschirm sichtbar zu 
machen. Er verwendete ein Ge- 
rát, das stándig auf der Wellen- 
lánge 0,5 m mit einer Stárke 
von 0,2 W sendete. Zwei para- 
bolische Spiegel mit einem 
Durchmesser von 2 m standen 
als Sende- und Empfangsanten- 
ne in einer Entfernung von 8 m. 
Als man die Leistung des Ge- 
râtes auf 25 W vergrößerte, er- 
hóhte sich der Auffassungsbe- 
reich auf 20 km. Am 10. und 
11. Juli 1934 erprobte man ein 
im Elektrophysikalischen Institut 
Leningrad entwickeltes Gerät 
„Rapid“, das mit 200 W auf der 
Wellenlänge 4,7 m arbeitete. 
Auch dieses Gerät zeigte brauch- 
bare Ergebnisse, wenn sich auch 
die Apparatur noch nicht für 
einen Truppeneinsatz eignete. 
Was jedoch viel wesentlicher 
war: Die Richtung des einge- 
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schlagenen Weges war erkannt 
und die maßgeblichen militäri- 
schen und zivilen Stellen gaben 
jede nur mögliche Unterstút- 
zung, um angesichts derdrohen- 
den Kriegsgefahr in Europa die 
Landesverteidigung auf einem 
so wichtigen Gebiet wie die 
Luftabwehr zu stärken. Zahlrei- 
che Wissenschaftler, Ingenieure 
und Techniker wurden zur 
strengsten Geheimhaltung ver- 
pflichtet und nahmen sich der 
Sache an. Dabei liefen die Arbei- 
ten parallel. Es ging einmal dar- 
um, Funkmeßstationen zu schaf- 
fen, mit deren Hilfe man Flug- 
zeuge auf eine große Entfer- 
nung auffassen konnte (100 km 
waren damals eine große Ent- 
fernung; bei einer Durchschnitts- 
geschwindigkeit moderner Flug- 
zeuge von rund 500 km/h be- 
deutete das immerhin eine Vor- 
warnzeit von etwa 10 Minuten) 
und andererseits erkannte man 
die große Bedeutung von Ge- 
schützrichtstationen für die Fla- 
Waffen. Es hatte sich erwiesen, 
das mit den Schallrichtungshö- 
rern sowie mit den Wärmeor- 
tungsgeräten sich keinesfalls ex- 


akt und zuverlässig feststellen 
ließ, aus welcher Richtung der 
Gegner und in welcher Höhe er 
kommt und wie weit er noch ent- 
fernt ist. Das konnte man nur mit 
Funkmeßgeräten erreichen. 
Heute ist man erstaunt darüber, 
wie experimentierfreudig bereits 
damals die sowjetischen Wis- 
senschaftier sowie die Institute 
und Werke waren. 

Obwohl natürlich auch heute, 
noch nicht alle sowjetischen 
Quellen auf diesem Gebiet er- 
schlossen sind, wissen wir, daß 
vor dem Kriege beispielsweise 
eine ganze Reihe Typen ent- 
wickelt wurde, von denen einige 
nur Prototypen blieben, andere 
in Serie gingen. Dazu zählen: 
1937: erste Impulsfunkmeßsta- 
tion zu Versuchszwecken; 
1938: -Erprobung einer lei- 
stungsstärkeren Impulsfunk- 
meBstation; 

1939: Radargeráte B-2 und B-3 
,Burja" (Sturm), Geschútzrich- 
tungsstation; 

1939: Übernahme der Funk- 
meBstation ,,Revven” mit Dauer- 
strichabstrahlung in die Bewaff- 
nung der Luftverteidigung (diese 
Geräte wurden später in RUS-1 
— Flugzeugauffassungsstation 1 
— umbenannt, bis Kriegsbeginn 
1941 sind 45 ausgeliefert wor- 
den): 

1939: Erprobung der VVeiterent- 
wicklung RUS-2 als Impuls- 
funkmefstation; 

1940: die Luftverteidigung er- 
hált die ersten 12 RUS-2. 

Ihre erste Bewáhrung bestehen 
die Stationen RUS-1 und RUS-2 
im Krieg gegen Finnland 1939/ 
40, obwohl es dabei zu keinen 
großen finnischen Aktivitäten in 
der Luft kam. Immerhin trugen 
die Erfahrungen dazu bei, die 
Geräte weiterzuentwickeln. So 
stattete man die RUS-2 statt mit 
der getrennten Sende- und Emp- 
fangsantenne nur noch mit einer 
gemeinsamen aus. Außerdem 
entstand die in Kisten zu ver- 
packende Variante der RUS-2, 
die als RUS-2s ,,Pegmatit” be- 
kannt wurde. 

Deutlicher noch als im Raum 
Leningrad und später in der 
Moskauer Luftverteidigung be- 
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kamen die Fliegerverbánde der 
faschistischen Luftwaffe die 
Wirksamkeit des sowjetischen 
Radars zu spúren, als sie die bei 
Stalingrad eingeschlossenen 
Truppen aus der Luft versorgen 
sollten. Die sowjetischen Funk- 
orter falten die anfliegenden 
Transporter und Bomber bereits 
in einer Entfernung von 130 km 
auf. Dadurch standen für die um 
Stalingrad konzentrierten Flak- 
und  Jagdfliegergruppierungen 
etwa 30 min zur Verfügung, um 
Fliegeralarm auszulösen und die 
Bereitschaftsstufen zu erhöhen. 
Den eng zusammenwirkenden 
Flak- und Jagdfliegereinheiten 
gelang es auf diese Weise, den 
größten Teil der anfliegenden 
Versorgungsmaschinen zu ver- 
nichten. Davon aber konnte sich 
Görings Transporterflotte — die 
bereits wegen starkem Personal- 
mangel Fluglehrer einsetzte — 
nicht mehr erholen. 

İn der Schlacht im Kursker Bo- 
gen ermóglichten es mehrere 
Stationen vom Typ „Redoute“, 
die eigenen Jagdflieger nur dann 
starten zu lassen, wenn gegne- 
rische Flugzeuge im Anflug wa- 
ren. Auch bei den Luftkâmpfen 
im Berliner Raum, im April 1945, 
sorgten sowjetische FunkmeR- 
stationen an der Oder dafür, daß 
die Jagdflugzeuge der 16. Luft- 
armee sehr rationell eingesetzt 
werden konnten. 

Interessant ist, daß noch wäh- 
rend des Krieges für die sowjeti- 
schen Funkmeßstationen eine 
Zusatzeinrichtung geschaffen 
wurde, mit der man eigene von 
feindlichen Flugzeugen unter- 
scheiden konnte. Mit einem wei- 
teren Zusatzgerät ließ sich die 
Flughöhe mit einer Genauigkeit 
von 500 m messen. 

Aus der Geschichte der Militär- 
technik ist bekannt, daß die Ver- 
teidigungsindustrie der UdSSR 
seitdem eine ganze Reihe von 
Funkmeßgeräten für die ver- 
schiedensten Verwendungs- 
zwecke geschaffen hat und sie 
mit Erfolg immer leistungsfähiger 
und störsicherer gestaltete. 
Oberstleutnant W. Kopenhagen 
Fotos: Kopenhagen (1), Archiv, 
MBD 
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Eine der ersten Nachkriegs-Fu-Meßstationen 
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Nach einer Legende waren die Vor- 
fahren der heutigen Türken in 
einem fernen Land eingeschlossen. 
Ein eiserner Berg, Ergenekon, 
versperrte ihnen nach allen Seiten 
den Weg. Da erschien der 

graue Wolf Bozkurt mit einer 
brennenden Fackel im Maul. 

Mit diesem Feuer konnten die 
Eingeschlossenen den eisernen Berg 
schmelzen und mit dem Wolf an der 
Spitze ausschwârmen, ferne Lànder 
erobern, neue Reiche gründen. — 
„Graue Wölfe‘ unter Führung des 
Ex-Obersten und Hitler-Verehrers 


Alparsaan Türkes (Foto) gibt es 
auch in der Türkei unserer Tage. 
Werden sie dem symbolhaften 
Anspruch aus der Mythologie, 
Retter in der Not des Volkes 

zu sein, gerecht? 
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»GRAUE WOLFE" 
vom 
Bosporus 


Kahramanmaras am 21. De- 
zember 1978. Wie gewohnt 
ging der Lehrer Osman 
Kulezucum auch an diesem 
Morgen zur Arbeit. Nur 
noch wenige Schritte durch 
die enge, schmutzige Gasse 
mußte er bis zur Schule 
zurücklegen. An diesem 
Tage jedoch führten sie in 
den Tod. 

Plötzlich versperrten ihm 
mehrere Jugendliche den 
Weg. Beschimpften ihn als 
Kommunistenschwein. 
Schlugen ihn. Stachen mit 
Messern auf ihn ein. Osman 
Kulczucum starb, ehe ihm 
einer zu Hilfe eilen konnte. 
Nur wenige Straßenzüge 
weiter wurde an jenem 
Morgen ein zweiter Lehrer 
ermordet. Ebenso bestia- 
lisch. Beide hatten einer 
progressiven linken Lehrer- 
gewerkschaft angehort und 
standen deshalb schon seit 
langem auf der Todesliste 
der „Grauen Wolfe”. 


„Graue VVölfe” nennen sich 
heute jene Türken, die im 
Namen ihres ,,Basbug”, 
ihres Führers Türkes, ihre 
Landsleute auf einen fa- 
schistischen Weg bringen 
sollen. Dabei scheuen sie 
vor keinem Verbrechen 
zurück. Unter der Losung 
„Wer einen Kommunisten 
totet, kommt ins Paradies” 
schuren sie seit Jahren eine 
Pogromstimmung sonders- 
gleichen. Es genügt schon 
der Verdacht, linksgerichtete 
Ideen zu vertreten, um mit 
dem Terror der grauen Un- 
tiere rechnen zu mússen. 
Fast taglich berichtete die 
türkische Presse in den 
letzten Jahren von den An- 
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schlagen der ,,Grauen 
Wolfe” sowie anderer 
rechts- und linksextremisti- 
scher Banden. Das Massa- 
ker von Kahramanmaras 
jedoch stellte alles andere 
in den Schatten. 

Das geschah zwei Tage 
nach dem Mord an beiden 
Lehrern: Angehorige der 
„Grauen Wolfe” und ande- 
rer ultrarechter Terror- 
organisationen fielen über 
den sich zur Beerdigung 
der Ermordeten zusammen- 
gefundenen Trauerzug her. 
Es kam zum schlimmsten 
bisher von ihnen verübten 
Blutbad. Zahlreiche junge 
Manner wurden auf der 
Stelle erschossen. Frauen 
und Madchen geschandet, 
ermordet. Selbst Sauglinge 
und Kleinstkinder verschon- 
ten diese grauen Untiere 
nicht. 111 Tote und mehrere 
hundert Verletzte waren das 
Ergebnis dieses blutigen 
Gemetzels. Ganze Stadt- 
teile gingen an diesem 
Dezembertag in Flammen 
auf... 

Die Armee marschierte in 
Kahramanmaras ein. Uber 
20 der 67 Provinzen wurde 
das Kriegsrecht verhangt. 
Das Land war einem Bur- 
gerkrieg nahe. Ein Ziel, das 
der Vorsitzende der ,,Partei 
der Nationalistischen Be- 
wegung” (MHP), Turkes, 
zu der auch die „Grauen 
Wölfe“ als deren aggresiv- 
ste paramilitarische Organi- 
sation gehoren, anstrebt. 
Nach der Bluttat von 
Kahramanmaras verkündete 
er unumvvunden, er wolle 
durch einen ,,blutigen Bru- 
derkrieg” den Weg fur einen 
faschistischen Staatsstreich 
freimachen. 


Die Killerorganisation des 
Faschisten Turkes zahlt 
nach eigenen Angaben über 
50000 Mitglieder, darunter 
zahlreiche Jugendliche. 
Ausgebildet werden sie seit 
1974/75 in speziellen 


Camps nach SS-Muster fur 
Terroreinsâtze gegen de- 
mokratische Organisationen 
und Personen. Kriegskult, 
Rassismus und Chauvinis- 
mus sind die Hauptpfeiler 
ihrer Ideologie. Die Fuhrer 
dieser faschistischen Orga- 
nisation predigen Anti- 
sowjetismus und Anti- 
kommunismus. ,,Zu den 
wichtigsten Spießgesellen 
der Faschisten in unserem 
Lande gehören die Mao- 
isten”, erklärte der General- 
sekretâr der seit 58 Jahren 
in der Illegalitât kämpfen- 
den Kommunistischen Par- 
tei der Türkel, |. Bilen. 
„Faschisten und Maoisten 
halten untereinander Ver- 
bindungen, die bis zum 
Zusammenwirken bei be- 
waffneten Aktionen gehen. 
Vor allem eint sie der Anti- 
sowjetismus und der Haß 
gegen die KP der Türkei.” 
Auf das Mordkommando 
der ,,Grauen Wolfe”, die 
nicht nur in der Türkei ihr 
Unwesen treiben, kommen 
allein seit Anfang 1978 
mehr als 5000 politische 
Morde. Finanziert wird die 
Organisation, die auch enge 
Verbindungen zur CÍA und 
anderen Geheimdiensten 
unterhalt, von ultrarechten 
Kreisen der Türkei. 

In seinem Buch ,, CIA, 
Konter-Guerilla und die 
Turkei” wies der Oberst der 
Justiz und ehemalige 
Rechtsberater im turkischen 
Verteidigungsministerium, 
Emin Deger, die enge Ko- 
operation der „Grauen 
Wolfe” mit der „Konter- 
Guerilla”, einer rechten 
Geheimorganisation inner- 
halb der Streitkräfte, und 
der CIA nach. Der Autor 
zitiert darin aus einem Lehr- 
buch des amerikanischen 
Geheimdienstes, das zur 
Ausbildung der „Grauen 
Wölfe” benutzt wird. Es 





heißt darin unter ande- 
rem: ,,Es sind Aktionen 
durchzuführen, die in der 
Offentlichkeit den Eindruck 
erwecken sollen, sie kâmen 
von Revolutionáren. Hierbei 
darf vor Grausamkeiten 
nicht zurückgeschreckt 
werden.” 

Getreu diesem Lehrsatz 
heizten die grauen Raub- 
tiere den Terror am Bospo- 
porus an. Die Liste ihrer 
Opfer wurde immer lánger, 
ihr Auftreten immer gewalt- 
tátiger. Zudem drangen 
Mitglieder und Sympathi- 
santen der MHP und ande- 
rer rechter Gruppierungen 
verstârkt in führende Posi- 
tionen des Staats- und Ver- 
waltungsapparates ein. Die 
Rechtsentwicklung der 
Türkei wurde Ende der 
siebziger Jahre immer of- 
fensichtlicher. 

Hand in Hand mit dieser 
politischen Entwicklung 
ging eine sich stándig ver- 
scharfende ökonomische 
Krise: Geradezu katastro- 
phal sind die gegenwärti- 
gen sozialpolitischen und 
ökonomischen Verhaltnisse. 
Rund 25 Prozent der er- 
vverbsfahigen Bevölkerung 
sind arbeitslos. Die Preise 
stiegen in den letzten drei 
Jahren um 243 Prozent. 
Während große Teile der 
Bevölkerung in den Slums 
der Großstädte und in den 
unterentwickelten länd- 
lichen Gegenden am Rande 
des Existenzminimums 
dahinvegetieren, bereicher- 
ten sich Unternehmer, 
GroRgrundbesitzer und 
Spekulanten auf scham- 
loseste Weise. Analphabe- 
tentum, Unwissenheit, Re- 
ligionsstreitigkeiten und 
tiefe soziale Gegensâtze 
zwischen Stadt und Land 
trugen zum weiteren An- 
heizen der sozialen Span- 


nungen bei. Skrupellos 
nutzen die Rechtsextremi- 
sten diese Situation aus. 
Der Ruf nach den sich 
selbst immer wieder als 
Ordnungsmacht und Be- 
wahrer der Staatsrason dar- 
stellenden Streitkrâften 
wurde immer lauter. 

In der Nacht zum 12. Sep- 
tember 1980 war es dann 
soweit. Panzer rollten 
durch die Straßen Ankaras, 
Soldaten in Kampfaus- 
rüstung bezogen Posten. 
Alle strategisch bedeutsa- 
men Punkte und Verwal- 
tungszentren wurden mili- 
târisch abgesichert. Gene- 
râle übernahmen die Staats- 
gewalt und verhângten das 
Kriegsrecht nunmehr über 
das gesamte Land. Die 
Militärs bildeten unter dem 
Vorsitz des Generalstabs- 
chefs der Streitkrâfte, Kenan 
Evren, einen Rat für Natio- 
nale Sicherheit. Parlament 
und Regierung wurden auf- 
gelöst, alle bis dahin noch 
erlaubten Parteien.und 
Massenorganisationen ver- 
boten, namhafte Politiker 
verhaftet. Der Ziehvater der 
„Grauen Wolfe" und Vor- 
sitzende der MHP, Türkes, 
konnte zunachst unter- 
tauchen. Erst einige Tage 
spater stellte er sich den 
Behörden. Es bleibt abzu- 
warten, mit welcher Konse- 
quenz die Generále gegen 
Terroristen seines Schlages 
vorgehen werden, ob sie in 
der Lage sind, der Túrkes- 
Devise „Durch Terror zur 
Macht‘ Einhalt zu gebie- 
ten. 

Mit anderen Worten, für die 
weitere Entwicklung der 
türkischen Republik wird 
viel davon abhängen, wel- 
che Krafte sich innerhalb 
der Streitkrâfte durchsetzen 
können, ob es gelinat, sta- 
bile innenpolitische Ver- 
hâltnisse zu schaffen. Ge- 
neral Evren jedenfalls hatte 
bei Machtübernahme die 
Treue des Landes zur 
NATO bekraftigt. Deutete 
doch auch vordem bereits 


vieles darauf hin, daR die 
Türkei, die über eine 
567000 Mann starke Armee 
verfügt und über 20 Pro- 
zent des Haushalts für 
Militârzwecke ausgibt, 
noch fester an die NATO 
gekettet werden soll. Dem 
Pentagon geht es darum, 
die imperialistischen Posi- 
tionen nach dem Zusam- 
menbruch des Schah-Regi- 
mes im Iran im erdöl- 
reichen Nahen Osten zu 
festigen. So sollen unter 
anderem neue Militárbasen 
geschaffen und die Aus- 
rústungen fúr die elektroni- 
sche Spionage der CIA vom 
Iran nunmehr in die Türkei 
verlagert werden. Presse- 
meldungen zufolge soll ,,die 
iahrliche wirtschaftliche 
und militârische Hilfe für 
die Türkei in erster Linie 
nicht nach den Bedürfnis- 
sen, sondern nach den 
,Verteidigungsplânen der 
NATO' erfolgen”. Washing- 
ton setzt alles daran, die 
Türkei als starke Südflanke 
der NATO zu erhalten. 
Plane, die den ‚Grauen 
Wolfen” und anderen 
rechtsextremen Terror- 
organisationen nur zu ge- 
legen kommen. 

Das türkische Volk jedoch 
will einen anderen Weg 
gehen — frei von aggressi- 
ven Militarbündnissen, von 
der Unterordnung unter 
fremdes imperialistisches 
Kapital, frei von Terror- 
organisationen. Dazu ist die 
von der Kommunistischen 
Partei geforderte Aktions- 
einheit aller fortschrittlichen 
Krâfte in der nationaldemo- 
kratischen Front eine drin- 
gende Notwendigkeit. 
Gunther Poschl 

Fotos: Archiv 
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UNSER TITEL: Hoch zu Pferde — 
Sowjetsoldat in Turkmenien. 
Foto: R. Swjagelski 
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UNSER POSTER: Ein ET vom Typ AN-12 
startbereit im Hohen Norden der Sowjetunion. Foto: 
Archiv „Sowjetski woin”. 
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